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Pcktich Ünterweifung 


in den 


ſchoͤnen Wiſſenſchaften 


fuͤr die kleine Jugend 
durch Muſter, meiſtens moraliſchen Inhalts. 


2 Nit einer Vorrede 
N vom 


Herrn Geheimen Kirchenrath Seiler. 
Herausgegeben 


von 


Johann Heinrich Martin Exneſti. 


Lehrer aui illuſtren Gymnaſto zu Erlangen. 


| 172 897577 
in der Felßeckeriſchen Be ang 778. 


- 


Dem. anddigen 
und 


Hochwohlgebornen Herrn 


Franz Friederich Konſtantin 


von Beulwiz, 
dem hoffnungsvollen Sohne 
Seines erhabenen Mäeens 


Idhro Hochwohlgebornen Excellenz 


bern 
Wilhelm Friederich 
von Beulwiz s 
Herzoglich Sachſen Koburg. Saalfeld. Gehei⸗ 
men Raths, Kanzlers der Herzogl. Regierung, 
Konſiſtorial⸗Praͤſidenten, und Protoſcholar⸗ 


chen am Akademiſchen Gymnaſio 
zu Koburg 


9 De 6 
n 2 


widmet 
dieſe kleine Schrift 
zum Zeichen 
feines unterthaͤnigen Danks 
und der devoteſten Hochachtung, 
und empfiehlt ſich 


* 


zum ferneren gnaͤdigen Wohlwollen. 


Der Herausgeber. 


Verfaſſer und Buͤcher, die zu die⸗ 


ſem Werkchen gebraucht worden 
ſind. 


Aeſops Fabeln. 
Baſedows Elementarwerk. 


Bellegarde Aeſopiſche und Philelphiſche Fa⸗— 
beln. 


Bremiſches Leſebuch fuͤr Kinder. 


Campe Sittenbuͤchlein für Kinder aus gefit- 


teten Staͤnden. 
Chreſtomathie Muͤnſteriſche. 


— — für Juͤnglinge. 


A! 


Deſſauiſcher Briefwechſel. 


; Fedderſens Beyſpiele der Weisheit und Tu— 


gend aus der e Freund der Ju⸗ 
8 | 


Funks 


Funks kleine Beſchaͤftigungen. 

Gellert. 

Gleim. 

Goͤckingk. 

Hagedorn. — 0 
Hoͤlty. 

Langens Briefe, 

Leſſings Fabeln. 

Lichtwers Fabeln. 

Mentor oder Unterweiſung für die Knaben 


und fuͤr dieienigen welche ſie erziehen, 


nach teutſcher Art eingerichtet. 
Mertens auserleſene Gedichte. 
| Der Menſch. 
Miller. 
Muſen⸗ Almanach Leipziger. 
— — — — Goͤttinger. 


— — — — Vogfiſcher⸗ 


Nuͤrn⸗ 


1 


Nürnberger Handbuch zur Bildung des Ver 
ſtandes und Herzens. 


8 Paͤbagogiſche Unterhandlungen von Baſedow 
und Campe. 


Percivals Unterricht fuͤr ſeine Kinder, in 
Erzählungen, Fabeln und Betrachtun⸗ 
gen. 


Perſchle Jugendbeobachter. 

Phaͤdri Fabeln. 

Rabeners Briefe. 

Richardſon Sittenlehre für die Jugend. 
von Rochow Kinderfreund. 

Friedr. Schmitt. 

Schubarts teutſche Chronik. 


Schoͤnbergs lehrreiche Gedanken mit klei— 
nen Begebenheiten zur Bildung eines 
edlen Herzens in der Jugend. 


Schummels Kinderſpiele und Geſpraͤche⸗ 
Stoppe- 5 


S 


v 1 * 


+ 


Sulzers Voruͤbungen zur Erweckung der Auf: 
merkſamkeit und des Nachdenkens. 


Weihnachtsgeſchenke fuͤr Kinder in angeneh— 
men und lehrreichen Unterhaltungen. 


Weiße A. B. C. Buch. 

— — Kinderlieder. 

il Kinderfreund. 
Wilmſen. 

Wochenblatt Niederſaͤchſiſches. 
— — Hamburgiſches. 


* Leipziger. 


* * * 
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Vorrede. 


er Unterricht in den ſchoͤnen Wiß 
ſenſchaften, den junge Leute von 

guter Erziehung und vorzuͤglich Soͤhne, 
die den Studien gewidmet werden, em⸗ 
pfangen muͤſſen, kann nicht zu fruͤhzeitig 
angefangen werden. Nichts aber iſt 
mehr geſchickt ihren Geſchmack zu ver 
derben, als die ehedem herrſchende und 
noch hier und da in Schulen gewoͤhnli— 
che theoretiſche Anleitung zur Periodolo— 
gie, von der man die Jugend dann wei— 
ter in das Reich der Chrien und Schul— 
reden hineinfuͤhrt. Gut ausgewählte 


002 Mu⸗ 


Vorrede. 


Muſter von kleinen Auffaßen aus den 
Werken der beſten Schriftſteller find und 
bleiben die nuͤtzlichſte erſte Anleitung, 
welche man Kindern zum Denken und 
zur Verfertigung eigner ſchriftlichen Auf⸗ 
füge geben kann. Nun find zwar fihon 
verſchiedene Sammlungen dieſer Art 
vorhanden: Sulzers Voruͤbungen zur 
Erweckung der Aufmerkſamkeit und des 
Nachdenkens, Mertens bekannte Bir 
cher, die Chreſtomathie fuͤr Juͤnglinge 
u. ſ. w. So wohl eingerichtet aber auch 
dieſe Bücher find: fo iſt doch damit nicht. 
nur fo ganz recht für die kleine, ſon⸗ 
dern mehr für die ſchon etwas erwachſe⸗ 
ne Jugend geſorgt. Ueberdieß ſind ſeit 
wenigen Jahren ſo viele neue Buͤcher 
zur Bildung des Geiſtes und Geſchmacks 
der Kinder erſchienen daß nur ſehr wer 
nige Eltern ſich einen ſo groſſen Vorrath 
kaufen, und nicht alle Lehrer immer das 
Mees aus * Menge auswählen wer⸗ 
den. 


Merrede 


den. Es iſt mir leider! nur allzube 
kannt, wie viele Hofmeiſter es mit 
allen ihren dringenden Vorſtellungen 
kaum ſo weit bringen koͤnnen, daß mans 
che Vaͤter nur eines, oder etliche dieſer 
fuͤr die Jugend nuͤtzlichen Buͤcher kaufen. 
Es ſchien mir daher ein guter Gedanke 
zu ſeyn, daß Herr Erneſti Collabo⸗ 
rator an der zweyten Claſſe des 
hieſigen Gymnaſiums, eine Samm⸗ 
lung fuͤr die Kleinen aus den beſten ſo 
wohl aͤltern als vornehmlich neuern 
Schriften verfertigen wollte. Ich er⸗ 
munterte ihn nicht nur zu dieſem feinem 
Vorhaben, ſondern verſprach auch theils 
auf ſein eigenes Verlangen, theils auf 
das Bitten des Verlegers, ſein nuͤtzli— 
ches Geſchaͤft bey der Ausführung zu uns 
terſtuͤten, durch einige Rachſchlaͤge zu 
leiten, es dann durch eine kurze Vorre— 
de den Lehrern der Jugend zu empfehlen, 
und zu dem Gebrauch deſſelben einige 
* 2 Am 


Vorrede. 


Anleitung zu geben. Es ſind uͤber vierzig 
Buͤcher, aus denen Herr Erneſti ſeine 
Sammlung gezogen hat. Verſchiedene 
Stuͤcke aus den Alten hat er frey uͤber⸗ 
ſetzt; viele unſrer elaſſiſchen Schriftſteller 
genuͤtzt, und faſt keines der neueſten Wer⸗ 
ke, die für Kinder geſchrieben find, un: 
gebraucht gelaſſen. Bey der Wahl wur⸗ 
de auf verſchiedene Endzwecke hingeſehn, 
und meiſtens folche Stuͤcke genommen, 
durch welche der Verſtand zum Nachſin— 
nen angelokt, das Herz zu guten Em⸗ 
pfindungen geſtimmt, die Einbildungs— 
kraft in Bewegung geſetzt, das Gedaͤcht— 
niß mit einem guten Vorrath feiner Aus» 
druͤcke angefuͤlt und der Geſchmack in 
der guten Schreibart nach und nach ges 
bildet wuͤrde. Da die Jugend nichts ſo 
ſehr, als die Veraͤnderung liebt; ſo 
mußten in dieſer Blumenleſe die Farben 
ſehr gemiſcht und nicht iede Art der Auf 
ſaͤtze zuſammen in einen Abſchnitt ge⸗ 

bracht, 


Vorrede. 


| bracht „ſondern Erzählungen, Fabeln 
Briefe, kleine Gedichte und Raͤthſel ſo 
untereinander gemengt werden, daß da⸗ 
durch eine angenehme Abwechſelung er» 


zeugt wurde. Nur allein die Denkſpruͤ⸗ 


che und Proverbien find ſo geſtellt wor: 
den, daß fie eine Art eines kleinen Sy 
ſtems ausmachen. Bey den Fabeln und 

Erzaͤhlungen blieb die Moral billig weg. 
Denn kleine Kinder muͤſſen hiebey mehr 
durch das Anſchauen der Dinge ſelbſt und 
durch das Gefuͤhl, als durch moraliſche 
Betrachtungen lernen, was ſchoͤn, edel 
recht und gut und was nicht ſo iſt. 
Dann aber ſind ſie denn freilich auch bey 
dieſer Arbeit gelegenheitlich zum Nach— 
denken anzugewoͤhnen, indem fie auf— 
gefordert werden, die in den Fabeln und 
Erzählungen liegende Sittenlehre ſelbſt 
zu finden. 


3 


Vorrede. 


Da ſehr viele Bücher bey dieſer klei⸗ 
nen Sammlung genuͤtzt wurden, ſo 
kann fie auch dazu dienen, daß die Ju- 
gend mit den beſten Schriftſtellern, die 
für fie da find, unvermerkt bekannt ges 
macht werden. Aus der Entdeckung 
der Abſichten dieſer Sammlung iſt denn 1 
nun auch die Art, wie fie am beſten ge 
braucht werden koͤnnte, leicht zu beſtim⸗ 
men. Kinder, die noch nicht leſen 
foͤnnen, find wohl ſchon im Stande einen 
ſchoͤnen Reim zu lernen, wenn er ihnen 
öfters vorgeſagt wird. So bald aber 
ein Kind fertig leſen kann: ſo laͤßt denn 
der Lehrer ein nach den Kraͤften und der 
Neigung des Kindes ausgewaͤhltes 
Stuͤck vorleſen; hierauf erforſcht er 
durch einige Fragen, ob das Kind die 
Sache begriffen habe; ließt es wohl 
ſelbſt nun noch einmal vor, um das 
Kind den rechten Ton und die Weiſe zu 
lehren, wie es ſeine Stimme erheben 

| und 


Vorrede. 


und ſinken laſſen ſoll. Nun wird ge 
fragt, was aus dem Stuͤcke zu lernen 
ſey? Ob dieſe und jene That gut und Io, 
benswuͤrdig, oder ſchlecht und ungerecht 

ſey. So oft es nur Gelegenheit giebt, 
fuͤhret der Lehrer die Jugend auf Gott 
und die Religion; ſucht heilſame Empfin⸗ 
dungen und gute Gedanken zu erzeugen 
und auf dieſe Art nicht nur die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, ſondern zugleich die wah⸗ 
re chriftliche Tugend zu lehren. Zuwei⸗ 
len wird der Autor eines Stuͤckes ange⸗ 
zeigt; ein Zug aus ſeinem Charakter er⸗ 
zählt; eines feiner Buͤcher genennt, oder 
dem Kinde ſelbſt in die Haͤnde gegeben und 
ſo die Wißbegierde genaͤhrt und das Der 
guügen am Leſen unterhalten. Ich bin 
verſichert, daß die Jugend auf dieſe Art 
in kurzer Zeit nicht nur richtig Denken, 
ſondern auch ſchoͤne ſchriftliche Yuffäge 
machen und unſre beſten Schriftſteller 
kennen lernt. Deßwegen habe ich den 
miy 


Vorrede. 


mir wehrten Verfaſſer dieſer Sammlung 
in feinem Entſchluß geſtaͤrkt und ermun⸗ 
tert für die ſchon etwas erwachſene Ju— 
gend ein dieſem aͤhnliches Buch zu 
verfertigen, welches neben andern Chre— 
ſtomathien dieſer Art in den mittlern 
Claſſen der Gymnaſien eben ſo, wie dieſes 
in den untern gebraucht werden koͤnnte. 
Der Fleiß und der gute Geſchmack, den 
Herr Erneſti in dieſer erſten Sammlung 
gezeigt hat, wird ihn ohne Zweifel den 
ermunternden Beyfall des Publikums er⸗ 
werben, fo daß er die zwote mit deſto 
groͤßrem Vergnuͤgen zum Nuzen vieler 
iungen Leute verfertigen wird. Auch 
dieſe gute Bemuͤhung wolle Gott ſeegnen! 
Geſchrieben auf der Friedrichs Alexan⸗ 
ders Univerſitaͤt den 3. Merz 1778. 


D. Georg Friedrich Seiler. 
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Die Biene. 


ls iuͤngſt Fritzchens kleine Hand 
Kleine Blumenſtraͤuschen band, 

Stach ein Bienchen ſie. 

Ach! wie ich erſchrocken bin, 

Sprach es, warf die Blumen hin, 

Lief davon und ſchrie. 


Bienchen, warum ſtichſt du mich? 
Fang ich dich, ſo toͤdt' ich dich; 
Sieh, nun biſt du mein! — 

Aber wie? ich raͤche mich? — 
Thierchen, ich befreye dich, 

„ Süffer iſt verzeihn. | 


N A 12 Das 


Das Huhn 1 der Diamant. 


Ein verhungert Hühnchen fand 
Einen feinen Diamant, 
Und verſcharrt' ihn in den Sand. 


döchte doch, mich zu erfreun, 
Sprach es, dieſer ſchoͤne Stein 
Nur ein Weizenkoͤrnchen ſeyn! 
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Der Tod der Fliege und der Muͤcke. 


Es ſetzte ſich die iunge Fliege, 

Voll Muth auf einen Becher Weinz 
Entſchloß ſich, that drey gute Zuͤge, 
Und ſank vor Luſt ins Glas 0 | 


Die Muͤcke ſah die Freundinn liegen. 
Dieß Grabmal, ſprach ſie, will ich ſcheun. 
Am Lichte will ich mich vergnuͤgen, 
Und nicht an einem Becher Wein. 


Allein verblendet von dem Scheine, 
Gieng ſie der Luſt zu eifrig nach; 
Verbrannte ſich die kleinen Beine, 
Und ſtarb nach einem kurzen Ach! 


Das 


"Ari 
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Das Schaͤfchen und der Dorn⸗ 
ſtrauch. 
Ein Schachen kroch in dicke Hecken, 
Dem rauhen Regen zu entgehn. f 
Hier konnt' es freylich trocken ſtehn; 


Allein die Wolle blieb ihm Nacken, 


+ Der Hengſt 5 die Weſpe. 
Eine kleine Weſpe ſtach 

Einen Hengſt. Er ſchlug darnach; 
Doch die kleine Weſpe ſprach: 
„Liebes Hengſtchen, nur gemach! 
„Denn ich ſitz' am ſichern Orte; 
9 Glaube mir, du triffſt mich nicht! wi 
Endlich giebt er gute Worte; 
| Und die kleine Weſpe ſpricht: 

v Sanftmuth findet nur Gehoͤr; 
Sieh, nun ſtech' ich dich nicht mehr., 


4 


Haͤnschen und die Schnecken. 
Hänschen briet Schnecken, und da er 
hörte, daß fie ziſchten, ſagte er: „ ihr nichts— 
„ nuͤtzigen Thiere! iezt ſingt ihr erſt, da 
„eure Hauferchen verbrennt find! „ 
mne. 


1 un 
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A 2 Der 
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Der gierige Hund. 


Ein Hund ſchwamm uͤber einen Strom 
und trug Fleiſch. Da ſah er im ſpiegelkla⸗ 
ren Waſſer ſein Bild, und meynte, das ſey 
ein anderer Hund, der auch ein Stuͤck Fleiſch 
truͤge. Er wollt' es ihm aus den Zaͤh⸗ 
nen reiſſen. Aber der Gierige fand ſich ber 
trogen: er ließ ſeine Speiſe aus dem Mun⸗ 
de fallen, und konnte noch vielweniger die 
erreichen, nach der er ſchnappte. 


Zween Knaben. 


Zween Knaben giengen einſtens in einem 
Garten ſpatzieren. Der Gartner gab ihnen 
die Warnung, fie ſollten den Bienenftöcen 
nicht zu nahe kommen, damit fie nicht geftor 
chen wuͤrden. „Mich hat noch niemals eis 
ne Biene geſtochen! „ ſagte der eine Kna⸗ 
be, und gieng dreiſt hinzu. Und eh' er 
ſichs verſah, hatte er einen Stich beam 8 
der ihn nicht wenig ſchmerzte. | 


— N 


Die 


ie Lerche. 


Eine Lerche wurde in einer Schlinge ges 
fangen. Da ſprach ſie weinend: „ach wehe 
„ mie armſeeligen Vogel! Hab' ich doch nir⸗ 
„gends Gold, Silber, und ſonſt andere 
„Koſtbarkeiten entwendet, und ein kleines 
„Weizenkoͤrnchen muß mir den Tod brin— 
1 :% | 


RETTET 


2 Ein Kind. 
Mein kleines Taͤubchen, ſage mir, 
Du flatterſt ia ſo furchtlos hier; 
Wie? fuͤrchteſt du dich nicht bey mir? 
Das Taͤubchen. 


Sole ich dich fuͤrchten, kleiner Mann? 
Ich habe dir ia nichts gethan. 


Das Kind. 


Ach, Taͤubchen, ach! wie lieb' ich dich! 
Du ruͤhreſt und belehreſt mich: 

Ich will, wie du, unſchuldig ſeyn; 

Und dann, wen ſollt' ich dann noch ſcheun? 
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A 3 Der 


8 Sede 
Der Eſel mit dem Loͤwen. 

Als der Eſel mit dem Löwen, der ihn ſtatt 
feines Jägerhorns brauchte, nach dem Wal: 
de gieng, begegnete ihm ein anderer Eſel von 
ſeiner Bekanntſchaft, und rief ihm zu: „Gu— 
ten Tag, mein Bruder! „— „ Uunver⸗ 
ſchaͤmter! „war die Antwort. — 

„Und warum das 2, fuhr iener Eſel fort. 
„ Biſt du denn deßwegen, weil du mit einem 


„Löwen gehſt, beſſer * m 2 mehr als 
„ein Eſel? „ 


eri > 


Der Ochſe und der Froſch. 

Ein Froſch erblickte auf einer Wieſe einen 
Ochſen, und ward uͤber feine beſondere Groͤſ⸗ 
fe neidiſch., Schnell blies er Feine runzlichte 
Haut auf, und fragte ſeine Jungen; ob er 
groͤſſer ſey, als der Ochſe? „Nein,, ſagten 
fie !— Nun ſtrengte er feine Kraͤfte noch mehr 
an, blies ſeine Haut weiter auf und fragte 


- eben for „ wer iſt nun groͤſſer 2, — „O der 


„Ochſe! „ erwiederten ſie. Da ward er 
unwillig; und nun, da er ſich noch ſtaͤrker 
ausdehnen wollte, lag er zerplatzt da. 


— N— —— — ———ä 


Schein 


* 


* * 


Schein truͤgt. 


Als ein Knabe aus ſeinem Fenſter einen 


praͤchtigen Regenbogen in einer nicht allzu: 


weiten Entfernung in feinen Garten nieder: 
gehen ſah; ſo rief er voller Freude aus: 
„ o die ſchoͤnen herrlichen Farben — und 
„ alle in einer Reihe! davon werde ich meinen 


„ ganzen Farbenkaſten füllen können. „ — 


Er ſprang ſchnell vom Fenſter, lief in vollem 
Jagen, und als er dahin kam, wo er ihn 


zu erhaſchen glaubte, ſtund er im Sonnen⸗ 


ſchein und Regen, und fand nichts: er kehr⸗ 


te alſo unmuthsvoll und brav durchweicht 


wieder nach Hauſe, 


Die Biene und die Taube. 


Ein Bienchen trank, und fiel im Bach. 
Dieß ſah von oben eine Taube, 
Und brach ein Blattchen von der Laube, 
Und warf's ihr zu. Das Bienchen ſchwamm 
darnach, 


und half dadurch ſich glücklich aus dem Bach. 


Nach kurzer Zeit ſaß unſre Taube 


1 8 Im Frieden wieder auf der Laube. 


a 
8 SN 
Ein Jager hatte ſchon die Flinte Nah ge⸗ 
ſpannt. 
Mein Bienchen kam. Pick! ſtach's ihm in 
die Hand, 


Die Taube flog davon. — Wem dankt fie 
nun ihr Leben? 


m 
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Der Greis. 


Dort fiel ein armer alter Greis! 
„Sein Haupt war wie ein Silber weiß, 
Und ihm verſagt ſein zitternd Knie, 
Und ach! die boͤſen Knaben die, 
Wie lachen ſie! 


Mich dauert dieſer gute Mann! 
Wer eines Alten ſpotten kann, 
Iſt der wol werth, iezt iung zu ſeyn? 
Iſt der wol werth, einſt alt zu ſeyn? 
Wahrhaftig, nein! 


— ——ĩ— — nn 


» Der Knabe und der Alte. 


Ein Knabe war einſtens an einem Brunnen 


fo nahe eingeſchlafen, daß er ſich nur ein we⸗ 


nig zu bewegen brauchte, um hinein zu ſtuͤr⸗ 
zen. Indem gieng ein Greis voruͤber. Er 


ſah 


1 


ſah ihn, erſchr ak, ſchliech leiſe e ; faßte 
ihn beym Rocke, und ſchrie ihn auf. Kaum 
war der Knabe erwacht, ſo ſchimpfte er den 
alten Mann, daß er ihn in ſeinem ſuͤſſen 
, N geſtoͤret hobe. „Unverſtaͤndiger 
Bube! „ verſetzte der Alte, „alſo iſt dir 
„ein ſuͤſſer Schlaf lieber, als dein Leben? 
„Sieh vor dir hin, welch einer Gefahr du 
5 entrunnen biſt! „ Der Knabe ward es ge— 
wahr, ſchaͤmte ſich, und bat es dem ehrli⸗ 
chen Alten ab. 


Der Eſel und der Wolf. 


Ein Eſel begegnete einem hungrigen Wol— 
fe. „Habe Mitleiden mit mir, „ ſagte der 
zitternde Eſel; „ ich bin ein armes krankes 
v» Thier; ſieh nur, was fuͤr einen Dorn 5 
„ mir in den Fuß getreten habe! — „ 


„Wahrhaftig, du dauerſt mich; „ ver⸗ 
ſetzte der Wolf. „Aber ich will dich von 
dieſen Schmerzen befreyen. „ — Kaum 
war das Wort geſagt, ſo ward der Eſel 
zerriſſen. 


A S. Die 


u . 
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Die Wachtel und die Fledermaus. 


Eine Wachtel ſchlug bey Nacht in ihrem 0 
Bauer. „Warum ſchlaͤgſt du denn niemals 
bey Tage 25 fragte die Fledermaus. 


„Ich wurde ehedem, verſetzte die Wach 
tel, gefangen, weil ich am fruͤhen Mor⸗ 
gen ſchlug, und darum ſchlag' ich iezt nur 
des Nachts. „ 


„So klug hatteft du ſeyn ſollen, ehe du 
gefangen wurdeſt, „ antwortete die Fle— 
dermaus. „ Jezt hilft dir dieſe Vorſicht 
nichts. 9 


— M 2 — — — 


Die Fliege und der Wagen. 


Eine Fliege hatte ſich auf einen Wagen 
geſetzt. Die Pferde, und die ſchnelle Bewe— 
gung der Raͤder erregten einen groſſen Staub. 
Da rief die Fliege frohlockend aus: „ ſehet, 
„was mach' ich nicht für einen groſſen 
„Staub! „ 


Der 


N 
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Der vum: ge Baum. 


Das liebe kleine Bäumchen hier, 
Das einſt gepflanzet ward mit mir, 
Tragt ſchon fo iung und zart 


Die Fruͤchte von der beſten Art. 


Es lohnt des Gaͤrtners froher Hand, 
Den Fleis, den er darauf verwandt. 
Was wird, ihn zu erfreun, 

Es nicht erſt einſt erwachſen ſeyn! 

O! bin ich nicht dem Baͤumchen gleich? 

Zwar iezt nur noch an Hoffnung reich. 


Doch will ich nicht nur bluͤhn, in 


Nein, einft von goldnen Fruͤchten gluͤhn. 
Die Gaͤrtnerin und die Biene. 
Eine kleine Biene flog 
Aemſig hin und her, und ſog 
Suͤſſigkeit aus allen Blumen. 
vn Bienchen, ſpricht die Gaͤrtnerin, 
Die ſie bey der Arbeit trifft, 
„Manche Blume hat doch Gift; 
Und du ſaugſt aus allen Blumen 2, 
„Ja, ſagt fie zur Gaͤrtnerin, 
„Ja, das Gift laß ich darinn., 
4 eee; 
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Der Dornſtrauch. — 

„Aber fage mir doch,, fragte die Weis 
de den Dornſtrauch, „ warum du nach den 
Kleidern des vorbeygehenden Menſchen ſo 
begierig biſt? Was willſt du damit? Was 
koͤnnen fie dir helfen? „ N 

„Nichts! „, ſagte der Dornſtrauch. „Ich 
» will fie ihm auch nicht nehmen; ich will 
„ ſie ihm nur zerreiſſen. „ 


Der arme Mann. 
Die Schweſter. 
Bruder! ſieh den armen Mann 
ö Doch nicht in der Naͤh' ſo an! 
Wie verhungert! wie zerriſſen! 
Nein, mich ſchaudert hinzugehn! — 
Aber du? — ſo moͤcht' ich wiſſen, 
Was du willſt an ihm erſehn? 


Der Bruder. 


Laß mich immer naͤher gehn, 
Und ſein ganzes Elend ſehn! 
Man lernt nie ſein Gluͤck erkennen, 
Wenn man nicht das Elend kennt, 
Noch fuͤr den voll Dank entbrennen, 


Der uns dieſes Gluͤck gegoͤnnt. 
— 


Die 
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Die Fliege und das Maulthier. 
Eine Fliege ſaß auf der Deichſel, ſchalt 
das Maulthier und ſprach: „ wie biſt du fo 
Iangfam ? willſt du nicht geſchwinder lau⸗ 
fen? Nimm dich in Acht, damit ich dich 
nicht mit meinem Stachel in den Hals ſte⸗ 
che. „ Da erwiederte das Maulthier: „An 
deine Reden kehr' ich mich nichts: aber den 
fuͤrchte ich, der vornen drauf ſitzt, und mich 
mit ſeiner biegſamen Peitſche lenkt, und mit 
dem beſchaͤumten Zuͤgel im Zaum haͤlt. Laß 
alſo dein leichtfertiges Drohen fahren: denn 
ich weiß ſchon, wenn ich ſtille halten, und, 
wenn ich laufen ſoll. „ 


6. — k nn Zoò 


Der Fuchs. 


Ein verfolgter Fuchs“ rettete ſich auf eine 
Mauer. Um auf der andern Seite gut herab 
zu kommen, ergriff er einen nahen Dorn⸗ 
ſtrauch. Er ließ ſich auch gluͤcklich daran nie⸗ 
der, nur daß ihn die Dornen ſchmerzlich ver⸗ 
wundeten. „Elende Helfer! rief der Fuchs, 
„die nicht helfen koͤnnen, ohne zugleich zu 
y ſchaden. 


Der 
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Der Fiſch ander Angel. 


Das kleine Fiſchchen ſpielet hier 
Im ſilbernen Bach, 

Und hangt, voll luͤſterner Begier, 

Bloß ſeinen Freuden nach. 


Es merket nicht die blut'ge Liſt, 
Den freundlichen Feind, 
Der deſto mehr zu fürchten iſt, 
Je guͤtiger er ſcheint. 


Die Ruthe mit des Angel ic 
Schon uͤber ihm hin, 9 
Und voller Neubegierde ſchielt . 
Es bloß nach dem Gewinn. jr 


Es naht ſich ſchon — itzt ſchnappt es zu! 
Was haſt du gethan? 
Du bluteſt armes Thierchen du, 
O biſſeſt du nicht an! — 


Mich reiſſe nie, was mir gefaͤllt, 
Unpruͤfend dahin! \ | 
Dein Beyſpiel lehre mich, die Welt 
Und Dre Reizung. fliehn! | 


. guabe und der Gimpel. 


Ein Knabe hatte einen Gimpel, den er ſehr 
liebte, weil er ein sinber[iengen pfeifen konn⸗ 
SR, und ſehr kirre war. Eines Tages fagte 
er zu ihm: du gutes Voͤgelchen, ſcheineſt zwar 
ſehr gluͤcklich zu leben, und ich laſſe dir es 
auch an nichts abgehen, was Eſſen und Trin⸗ 
ken betrifft; aber eins fehlt dir noch, das ich 
beſitze, und ſo viel zu meiner Bequemlichkeit 
beytraͤgt: ich meine ein weiches, warmes 
Bettchen: die ganze Nacht mußt du auf dei⸗ 
nen Fuͤßchen kauernd ſchlafen, und kannſt dich 


nicht ſo bequem, wie ich, von einer Seite 


auf die andere waͤlzen: ober auf den Abend 
will ich dich gewiß in mein eigen Bettchen 
nehmen. Er that es, ſteckte die kleine Krea⸗ 
tur in ſeinen Buſen, gieng mit ihm zu Bette, 
und fand ihn des Morgens todt. 

4 


Der Fuchs und der Storch. 


Ein Fuchs lud einen Storch zu einer Mahl⸗ 
zeit ein. Er ſetzte ihn in einer Schuͤſſel eine 
duͤnne Suppe vor, von der der hungrige 
5 Storch gar nichts genieſſen konnte. Der 


Scorch lud ihn darauf wieder ein, und trug 
1 185 
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ihm eine Flaſche voll eingebrockter Speiſe auf. 
Er ſelbſt ſteckte ſeinen Schnabel in die Fla⸗ 


ſche und fattigte ſich; aber feinen Gaſt quaͤl⸗ 
te er mit Hunger. 


— nn 0 | 


Die Maus und der Froſch. 


Eine Maus wollte gern uͤber einen Fluß, 
und bat deßwegen den Froſch, ihr dazu be— 
huͤlflich zu ſeyn. Der Froſch band alſo ih⸗ 
ren Vorderfuß an ſeinen Hinterfuß, und 
ſchwamm mit ihr fort. Kaum aber waren ſie 
in der Mitte des Fluſſes, als der Froſch in den 
Grund ſchieſſen wollte, um die Maus tuͤcki⸗ 
ſcher Weiſe zu erſaͤufen. 


Die Maus arbeitete ſich in die Hoͤhe, ſo 
gut fie konnte, und erhielt ſich oben. In⸗ 
dem ſahe ſie ein Geyer, der eben uͤber den 
Bach flog, ſchoß herzu, und erhaſchte die 
Maus, zog aber zugleich den Froſch mit * 
aus, und verzehrte beide. 


———  HO 
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Ein Bruder zu feiner Schweſter. 


Sieh! den ſchoͤnen Apfel hier! 
Komm, und iß du ihn mit mir! 


Die Schweſter. 
Was aber geb' ich dir dafuͤr? 
| Der Bruder. 


Nichts. Denn aß ich ihn allein, 
Wuͤrd' er mich nicht ſehr erfreun, 
War’ er auch noch zweymal groͤſſer. 

Theil' ich aber ihn mit dir; 
O! ſo ſchmeckt die Halfte mir 
Wol noch zehnmal beſſer. 


CCC ͤ ²¹ . ET EERENTTIETEN 
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Fruͤhlingsliedchen. 


Die Luft iſt blau, das Thal iſt gruͤn, 
Die kleinen Mayenglocken bluͤhn, 
Und Schluͤſſelblumen drunter; 
Der Wieſengrund 
Iſt ſchon ſo bunt, 
Und malt ſich täglich bunter. 


B ' 
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Drum komme, wem der May gefaͤllt, 
Und freue ſich der ſchoͤnen Welt, 
Und Gottes Vaterguͤte, 
Die dieſe Pracht 
Hervorgebracht, 

Den Baum und feine Bluͤte. 


Der Geſang der Voͤgel. 
Ein Kind. 

Wie ſchoͤn ertoͤnt's im nahen Wald! 

Mein Vater! rund umher erſchallt 


Geſang; und freudiges Getuͤmmel 
Steigt lieblich auf zum hohen Himmel, 


Der Vater. 


Ja, Kind! zum Himmel toͤnt's empor 
Der muntern Voͤgel freudig's Chor, 
Die mit Geſang den Schoͤpfer droben 
An iedem Morgen dankbar loben. 
Und wie dem Vater aller Welt 
Der Voͤgel Lobgeſang gefaͤllt; | 
So läßt er guͤtig auch dein Lallen, 
Wenn du ihm dankſt, ſich wohlgefallen. 


10 


Der 
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Der Bauerknabe, 
als er den kranken Karl erblickte. 


Wie, Karlchen krank? das ſuͤſſe Kind, 
Das geſtern noch gelacht? 

Daß krank auch reiche Kinder ſind, 

Dieß haͤtt' ich nie gedacht. 


Ein ſolches Kind hat nimmer Noth, 
Darf nicht aus Hunger ſchreyn; 
Konfekt ißt es und Zuckerbrod, 

Und trinkt faſt nichts, als Wein. 


Und ich, und Hannchen ſind geſund, 
Wie eine Roſe roth; 
Wir nehmen faſt nichts in den Mund, 
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Als Käſ' und Butterbrod. 


Und Milch und Waſſer trinken wir 
Bey immer frohem Sinn. 
Du lieber Gott, wie dank' ichs dir, 
Daß ich nicht Karlchen bin! 


Das Zieglein und der Wolf. 


Eine Ziege gieng aus ihrem Stalle auf 
die Weide, und warnte ihr Zieglein ia Nie— 
manden die Thuͤr aufzumachen. Kaum war ſie 
weg, fo pochte ſchon ein gieriger Wolf an 

* | B die 
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die Stallthuͤr, meckerte wie eine Ziege, und 
hieß dem Zieglein aufmachen. Aber dieß 
Thierchen dachte an die Warnung ihrer lie⸗ 
ben Mutter, ſah durch einen Spalt, und er—⸗ 
kannte den Wolf. „Ich mache nicht auf, „ 
ſprach es, „ wenn du gleich wie eine Ziege 
„ thuſt. Nein — du biſt doch nur der Wolf 
„ und willſt mich freſſen. „ 


— sn 
— Morgenlied. 
Ich lag, und ſchlief in Sicherheit, 
Und ruhte nicht vergebens: 


Nun fuͤhl' ich neue Munterkeit, 
Und freue mich des Lebens. 


An Speiſ' und Freuden fehlt mir's nicht, 
Durch meiner Aeltern Liebe! 
Mit Freud' erkenn' ich meine Pflicht, 
Daß ich ſie ehr' und liebe. | 


Ludwig. 


Bin ich nicht recht groß? ſagte Ludwig, 
und ſtund hoch auf einer Leiter. Sein 
Bruder rief ihm zu: „ aber nicht klug: 
f denn 
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„ denn wenn eine Sproſſe bricht, liegſt de 
„ unten. „ Er hatte es kaum geſagt, fo ge 
ſchah es. Ludwig fiel herunter, und ſchlug 
ſich das ganze Geſicht auf. 


An die Veilchen. 
Vor allen Blumen auf der Flur 
Sing ich euch, holde Veilchen, nur; 

Die ihr, in dunkles Laub gehuͤllt, 

Mit Balſamduft die Luͤfte fuͤllt. 
Jufrieden, ob auch Niemand ficht, 

Wie reizend und wie ſchoͤn ihr bluͤht: 

Wenn eures Duftes Lieblichkeit 

Mit ſanfter Wolluſt uns erfreut. 

Ihr ſeyd beſcheiden, ſuͤß und mild; 

Ihr ſeyd der Demuth Ebenbild. 


Das Feuerwuͤrmchen. 


Da ſpielt ein Wuͤrmchen um mich her, 
Und ſtralt, als ob's ein König waͤr; 

Von Gold und Sternchen glaͤnzt die Bruſt; 

Von Halm zu Halm huͤpft es mit Luſt; 

| 98 ſchoͤn iſt es! wie ſchoͤn! 
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Wie groß, wie gütig muß er feyn, 

Der, Wuͤrmchen, dich erſchuf, ſo klein, 

Und ſchmuͤckte mit ſo vieler Pracht, 

Und der dich iezt ſo froͤlich macht; 

Der Gott, den wir nicht ſehn! 


CCC ³ A 2. ERSETZT BUDEN 
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Das Vogelneſt. 

Karl nahm alle Vogelneſter um das ganze 
Dorf her aus, fieng die Alten bey dem Neſte, 
und quälte dann die Voͤgel, bis ſie todt wa⸗ 
ren. Dadurch gewoͤhnten ſich alle Voͤgel von 
dieſer Gegend weg; und im Fruͤhiahr, da 
ſonſt durch den Geſang der Voͤgel alles erfreut 
wird, war es bey dieſem Dorfe traurig und 
ſtill. Aber es gab auch ſo viel Raupen und 
Gewuͤrme daſelbſt, daß die Leute kein gruͤnes 
Blatt behielten, und alſo von ihren Bäumen 
kein nuͤtzliches hai bekamen. 


1 " 


Das vergnügte Kind. 


Fuͤr uns lacht in der Flur 
Die guͤtige Natur; 
Fuͤr uns erquickt die Au 
Der kuͤhle Morgenthau. 
Uns 
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Uns ladet in den Hain 
Die ſtille Freude ein, 
Da ſingt der Voͤgel Chor 
Uns ſuͤſſe Liedchen vor. N 


Fuͤr uns erfüllt die Luft 
Der Bluͤten Balſam Duft. 
+ Gm Thal und auf den Hoͤh'n 
Idſt fuͤr uns alles fchon. 


Der Kohlenbrenner und der 
| Bleicher. 


Ein Kohlenbrenner wohnte in einem ge— 
mietheten Haus, und bat den Bleicher zu ihm 
zu ziehen, und bey ihm zu wohnen. Da ant— 
wortete der Bleicher: „ey das kann nicht 
„feyn ! ich fuͤrchte, du moͤchteſt mir das mit 
„deinem Ruß wieder uͤber und uͤber ſchwaͤr⸗ 
„ zen, was ich bleiche. „ 


B 4 Das 
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Das Lamm. 


Wie nah', du armes Laͤmmchen, du, 
Wie nahe gehſt du mir! 

Noch ſpielſt du ſorglos und in Ruh, 

Und ach! was drohet dir! 


Den, der dir itzt das Futter giebt, 
Haltft du für einen Freund? — 
Dich liebt er, weil er ſich nur liebt, 
Und iſt dein aͤrgſter Feind! 


Die rothe Schleife, welche ſich 
Itzt um dein Haͤlschen ſchlingt, 
Ach! iſt das Band, woran man dich 
Zum Tode morgen bringt. 


Und dieſe Hand — mit ſanftem Muth 
Wird ſie von dir gekuͤßt? 
O! wuͤßteſt du, daß morgen Blut, 
Dein Blut von dieſer fließt! 

Wohl dir! genieß in Gluͤck und Ruh 
Der kurzen Lebensfriſt: 
Was huͤlf es dir: ach, erte du, 
Was dir beſchieden iſt! EN 


Das 
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Das wohlthätige Kind. 


ar Bettler fagte zu dem Kinde eines 
Tagloͤhners, welches in ieder Hand ein 
Stuͤck Brod hatte: „Ach! mich hungert gar 
„ ſehr. Liebes Kind! gieb mir doch nur die 
„ Hälfte von dem kleinſten Stuͤck Brod, 
„ das du traͤgſt! „— Und das Kind gab 
ihm das groͤßte Stuͤck ganz, und freuete ſich, 
wie der arme Bettler das Brod aufſpeiſte. 
Da ſagte der Bettler: „Nun haſt du mich 
„armen hungrigen Mann geſaͤttiget; Gott 
„ feegne dich dafür, du gutes Kind! „ Und 
als das Kind groß urge, gieng es ihm 
wohl. 


Maylied. 
O wie ſchoͤn, o wie ſchoͤn 
Iſt der May! 

Gras und Blumen wachſen, 
Baume haben Blätter, 
Sanfte Winde wehen, 
Stiere gehn und weiden, 
Junge Laͤmmer bloͤcken, 

O wie ſchoͤn, o wie ſchoͤn 
Iſt der May! 


I 


B 5 Seht 


26 Nen 


Seht hier dieſe Wieſe! 
Tauſend gruͤne Spitzen, 
Und an allen Spitzen 
Hangen Tropfen Thau. 
Wie die Schluͤſſelblumen, 
Hier beyſammen ſtehen! 
Wie die Blatter rauſchen! 
Und dort fern am Huͤgel 
Singt die Nachtigall. 


Rund herum iſt Freude, 
Freude dort am Huͤgel, 
Und im Thale Freude, 
Freude in Gebuͤſchen, 
Freude auf den Baͤumen, 
Alles lebt und fuͤhlet, 

O wie ſchoͤn, o wie ſchoͤn 
Iſt der Map! 


. A Tech 
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Die Kuh, die Ziege; das Schaaf 


und der Lͤwe. 


Eine Kuh, eine Ziege und ein geduldiges 
Schaaf giengen in Geſellſchaft mit dem Lö⸗ 
wen auf die Jagd. Sie hatten einen recht 
groſſen Hirſchen gefangen. Da theilte ihn 

der 
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der Loͤwe und ſprach: „ den erſten Theil nehm' 
ich, weil ich der Löwe bin, den zweyten 
werdet ihr mir laſſen, weil ich muthig bin; 
und der dritte wird mein ſeyn, weil ich 
ſtaͤrker bin, denn ihr. Und mer den vier 
ten anruͤhren wird, der ſoll uͤbel wegkom⸗ 
men. „ So hat der unverſchaͤmte Loͤwe al 
les fuͤr ſich allein behalten. 


N 
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Die milchweiſſe Maus. 


Ein milchweiß Maͤuschen war einmal 
Von einer groſſen Maͤuſezahl 

Die einz'ge ihrer Art; 

Ihr Fellchen war dem Atlas gleich, 

So glatt, ſo ſchimmernd, und ſo weich; 

Sie ſelbſt war klein und zart. 


Kind, ſprach die Mutter einſt zu ihr, 
Noch kennſt du nicht das boͤſe Thier, 
Die Katze, unſern Feind; 
Sie lauert auf uns in der Nacht, 
Dein Fell iſt weiß, nimm dich in Acht, 
Mein Rath iſt gut gemeynt. | 


Auch 
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Auch vor der Eule huͤte dich; 
Dir fehlt Erfahrung, wie man ſich 
Klug der Gefahr entzieht. 
Das Mauschen duͤnkt ſich klug, und ſpricht: 
„» Kür mich ſorgt, liebe Mutter, nicht, 
5 Ich weiß ſchon, wie man flieht. » 


Nun gieng ſie einſtens auf den Schmaus 
Des Abends ohne Mutter aus, 
Und tanzte friſch und keck; 
Doch, da ſie wieder heimwaͤrts gieng, 
Da kam die Eule ſchnell, und fieng 
Mein weiſſes Maͤuschen eg. 


„ Ach, rief fie, daß ich mich bethoͤrt! 
„Haͤtt' ich der Mutter Rath verehrt, 
„ Jezt litt' ich nicht den Tod. „ 
Jedoch das weiſſe Maͤuschen ſchrie 
Umſonſt, die Eule ſpeiſte ſie 
Zu ihrem Abendbrod. 


\ 
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Das Pferd und der Eſel. 


Gieb mir doch ein wenig von deinem Ha⸗ 
| Pr „ſprach ein hungriger Efel zu dem Pfer⸗ 
de. Von Herzen gern wollte ich dir dienen, 
antwortete das Pferd. Wenn ich es uͤbrig 
haͤtte, ſo ſollteſt du ſehen, daß Niemand groß⸗ 
muͤthiger iſt, als ich. Aber komm auf den 
Abend wieder, da ſollſt du einen ganzen Sack 
voll haben. 


Ich danke gar ſchoͤn, verſetzte der Eſel. 
Schlaͤgſt du mir iezt ein Weniges ab, was 
will auf den Abend aus dem vielen werden? 


e 


Die Eule. 


Die Eule ſcheut das Sonnenlicht 
| Und kriecht in finſtre Höhlen: 
Warum? weil ihre Werke nicht 
Den Menſchen ſich empfehlen. 


Mich uͤbereile keine That, 
Die ich einſt muß bereuen! 
Denn wer ein gut Gewiſſen hat, 
Braucht nie den Tag zu ſcheuen. 


z 
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Der Wolf und der Schaͤfer. 


Ein Schaͤfer hatte durch eine grauſame 
Seuche ſeine ganze Heerde verloren. Das 
erfuhr der Wolf, und kam ſeine Kondolenz 
abzuſtatten. 


Schaͤfer, ſprach er, iſt es wahr, daß dich 
ein ſo grauſames Ungluͤck betroffen? du biſt 
um deine ganze Heerde gekommen? die liebe, 
fromme, fette Heerde! du dauerſt mich, und 
ich moͤchte blutige Thraͤnen weinen. 


Habe Dank, Meiſter Wolf; verſetzte der 
Schaͤfer. Ich ſehe, du haft ein ſehr mitleidi⸗ 
ges Herz. 


Das hat er auch wirklich, fügte des Schü; 
fers Hylax hinzu, ſo oft er unter dem Ungluͤ⸗ 
cke feines Naͤchſten ſelbſt leidet. | 


m sen‘ 


Liebes Fritzchen. 


Ich bin krank, recht ſehr krank, und wer 
de wol die Blattern bekommen. Mein Papa, 
Mama, und ſelbſt der Doktor vermuthen es. 
Ach! wenn Sie doch ſo guͤtig ſeyn, und zu 
mir kommen wollten! Fuͤrchten Sie Sich 
nicht. Sie bekommen ſie nicht wieder. Woll⸗ 

te 
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te Gott, daß ich ſchon durch waͤre, damit ich 
wieder mit Ihnen in die Schule gehen koͤnn⸗ 
te! Wie viel Schoͤnes werde ich nun nicht hoͤ⸗ 
ren, das Sie hoͤren. Doch ich hoffe, daß 
Sie mich beſuchen werden, recht oft beſu⸗ 
chen werden, und da ſollen Sie mir alles er⸗ 
zaͤhlen. Ich will Ihnen zuhoͤren, und wenn 
ich auch noch ſo krank ſeyn ſollte. Die boͤ⸗ 
ſen Blattern! wenn ſie mich nur nicht blind 
machen. Gewiß, ich fürchte mich recht ſehr. 
Ich kann nicht mehr ſchreiben, ſo krank bin ich. 
Aber, wenn ich auch ſterben ſollte; ſo bleiben 
Sie doch mein liebes Fritzchen, und im Him⸗ 
& . einander wieder ſehen. Leben 
ie wohl! 
Karl. 


Der Pfau. 


Sieh unſern Pfau! wie ſtolz iſt er 
In ſeinem Schweif von bunten Raͤdern! 
Gebruͤſtet tritt er da einher. 
Doch worauf iſt er ſtolz? — auf Federn. 
Und ſollt' ich ſtolz auf Kleider ſeyn, 
Auf ſolcher eiteln Ehre Zeichen, 
Auf Farben, Band und Edelſtein, 
So wuͤrd' ich ſtolzen Pfauen gleichen. 


— — — 


An 


32 SN Neem 


An den kranken Karl. 


Ach, mein liebes Karlchen! die Waſſer ſind 
ſo ſehr angelaufen, daß ich heute nicht zu Ih⸗ 
nen gehen kann. Werden Sie nicht boͤſe! 
Sie dauern mich recht. Ich habe ſchon ſeit 
geſtern, da ich Ihren lieben Brief empfieng, 
fo viel um Sie geweinet, daß ich rothe Aur 
gen habe. Ihre Krankheit iſt doch nicht ger 
faͤhrlich, wie mir mein Papa ſaget, der Him⸗ 
mel gebe, — daß ſie es auch nicht werde. 
Morgen, wenn ſich das Gewaͤſſer legt, ſe— 
hen wir einander. O wenn Sie Sich doch 
beſſer befaͤnden als heute! Ich hoffe es, 


und bin 
Ihr 
Fritz. 


| — 
Der Vorſatz. 


Weil ich iung bin, ſoll mein Fleis 

Eifrig ſich beſtreben, 

Daß ich moͤg' einſt, als ein Greis, 
Recht zufrieden leben. 

Zwar will ich mich iugendlich 
Meiner Tage freuen; N 
Doch nicht alſo, daß es mich 
Darf im Alter reuen. | 

eg nun 


Der 
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Der beſtrafte Muthwille. 


Ein muthwilliger Knabe warf den Aeſop mit 
einem Stein. Da ſagte dieſer: „nun biſt du 
um ſo viel mehr werth, „ und gab ihm einen 
Pfennig. Er fuhr fort zu werfen. „ Wahrhaf⸗ 
tig, ich habe nicht mehr, ſprach Aeſop, ich will 
dir aber einen zeigen, von dem du mehr has 
ben kannſt. Siehe, da kommt ein reicher und 
maͤchtiger Herr; dieſen wirf gleichfalls mit 
einem Stein, und er wird dir eine wuͤrdige 
Belohnung geben. „ Er ließ ſich bereden, 
und folgte ſeinem Rath: aber er fand ſich in 
feiner Hoffnung betrogen der unverſchaͤmte, 
freche Knabe: er wurde naͤmlich ergriffen, und 
hat eine harte Strafe ausſtehen muͤſſen. 


Liebſter Karl! 


Geſchwinde kommen Sie zu mir! geſchwin⸗ 
de! Meine liebe Schweſter Luiſe hat mir 
das ſchoͤne Buch geſchickt, das mir mein lie⸗ 
ber Papa verſprochen hat. Es ſtehen ſo ar⸗ 
tige Sachen darinnen, daß man gar nicht 
wieder davon kommen kann, wenn man ein— 
mal zu leſen angefangen. Es ſind Fabeln 
und Erzaͤhlungen, die ein beruͤhmter und ge⸗ 
lehrter DR in Leipzig gemacht hat, der 
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Gellert heiſt. Alles in Verſen, welche ſich 
ſo ſchoͤn leſen laſſen, daß ich's Ihnen nicht 
genug ſagen kann. Wenn ich wuͤßte, daß 
mein gutes Karlchen iezt nicht kommen 
koͤnnte; ſo wollte ich Ihm hurtig eine ſo 
ſchoͤne Fabel abſchreiben. Aber ich will Lies 
ber, daß Sie Selbſt kommen und Sich mit 
mir freuen moͤgen. Nun wollen wir uns die 
Zeit recht huͤbſch vertreiben, wenn wir bey— 
ſammen ſind. Kommen Sie doch, liebſtes 
Karlchen! Ich bitte Sie, kommen Sie ia 
heute noch! Horen Sie es? Adieu, er 
Karl. 


Ein Bär und die Biene. 

Ein hungriger Bar gieng aus dem Holze, 
um etwas Freſſen zu ſuchen; und als er auf 
dem Wege Bienenſtoͤcke antraf, leckte er dw 
ran. Eine Biene fuhr heraus, und gab dem 
Baren einen ſehr ſchmerzhaften S lich ins 
Ohr. Da gieng er in voller Wuth gerade 
auf die Bienenſtöcke los, und warf ſie alle 
uͤber den Haufen. Allein, was gewann er 
durch dieſen dummen Zorn? Alle die beleidig⸗ 
ten Schwarme fielen uͤber ihn her, und richte⸗ 
ten ihn fo ſehr zu, daß er kaum aus den Augen 
ſehen konnte. 

Re * Räth⸗ 
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Raͤthſel (J.) 
Was if a der Mahlzeit das ate 
| lichſte? 


Der durſtige Staar. 

Ein durſtiger Staar fand eine Flaſche mit 
Waſſer; allein dieſes ſtand nicht hoͤher, als 
bis an den Hals der Flaſche. Der Staar 
verſuchte, ob er nicht mit ſeinem Schnabel ein 
Loch hinein picken konnte: vergebens; denn 
die Flaſche war zu feſt. Darauf wollte er ſie 
umwerfen: fie war ihm aber zu ſchwer. Ende 
lich hatte er einen Einfall, der ihm gluͤckte. 
Er warf kleine Steinchen hinein. Dadurch 
machte er, daß das Waſſer immer hoͤher ſtieg, 
bis er es mit dem Schnabel erreichen konnte. 


eee eee eee 


Raͤthſel (II.) 


Ich trag das Fell von manchen Thieren, 
Bin kurz und lang, rund, groß und klein, 
Man liebt mich nur, um nicht zu frieren, 
Im Sommer muß ich oft ein Raub der 
Wuͤrmer ſeyn. 


36 e . 

| Die Weſpe und der Knabe. 
Eine kuͤhne Weſpe ſtach 

> Haͤnschen, als es Aepfel brach, 

In die Hand, eh' er es dachte; 

Haͤnschen, das erbaͤrmlich ſchrie, 


War ſo gluͤcklich, daß es fie 
Auf der Flucht noch feſte machte. 


Gnade! rief die Thaͤterin, 
Weil ich gar nicht ſtraf bar bin; 
Willſt du Blutſchuld auf dich laden? 
Meinen Stachel, der dich kraͤnkt, 
Hat mir die Natur geſchenkt, 
Und ich muß gezwungen ſchaden. 


Mußt du? fragt der kleine Mann. 
Ja, da ich's nicht aͤndern kann. 
Eben drum, verſetzt der Knabe, 

Weil dir das unmöglich fallt, 
Schaff' ich dich auch aus der Welt, 
Daß man Friede vor dir habe. 


ö 


Der Wolf und der Kranich. 


Ein verſchlucktes Bein blieb dem Wolf im 
Schlunde ſtecken. Der Schmerz ließ ihm kei⸗ 


ne Ruhe, und er ſuchte ein Thier nach dem 
| al 


andern durch ſchoͤne Versprechungen herbey⸗ 
zulocken, ihm das bofe Ding herauszuziehen. 
Endlich ließ ſich der Kranich durch einen Eid 
überreden, vertraute dem Rachen des Wolfs 


ſeinen langen Hals an, und verrichtete gluͤck— 


lich die gefaͤhrliche Kur. Nun forderte er 
den verabredeten Lohn; aber iener ſprach: 
„ du biſt wohl ſehr undankbar. Du haſt dei 
„nen Kopf unbeſchadigt aus meinem Munde 
„ gezogen, und EN magſt noch eine Beloh⸗ 
v nung begehren „? 


Mein lieber Auguſt, 


3 habe es geſtern vergeſſen, Ihnen zu 
ſagen, daß morgen unſere Bienen geſchnitten 
werden, und daß ich Sie bitten wollte, zu 
mir zu kommen, und ſolches mit anzuſehen. 
Sie wiſſen doch, was es heiſſe, die Bienen 
ſchneiden? Den Bienen ſelbſt wird nichts ge— 
than; man ſchneidet nur den Honig heraus, 
den ſie im vorigen Jahr geſammelt, und in 
ihren wachfernen Zellen aufbewahret haben, 
damit fie ihre ſuͤſſe Arbeit von neuem anfan⸗ 
gen koͤnnen. Ich weiß gewiß, Sie haben 
es noch nie geſehen. O wie werden Sie Sich 
nicht uͤber die artigen Wohnungen und Vor— 


mean wundern, die dieſe kleinen flier - 
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genden Thierchen ſelbſt machen, und mit ei⸗ 
ner fo ſuͤſſen Speiſe anfuͤllen! Kommen Sie, 
lieber Auguſt, wir wollen dieſer Arbeit von 
ferne zuſehen, Honig eſſen, und dem guten 
Schöpfer danken, der den Bienen, uns zum 
Beſten, Honig zubereiten gelernet hat. 
: Ihr 
Willhelm 


Mein lieber Willhelm, 


Ich danke Ihnen fuͤr Ihre guͤtige Einla— 
dung. Allein ich kann nicht kommen. Mein 
Kopf thut mir noch immer ſehr weh; und 
wenn auch dieſes nicht waͤre, ſo wuͤrde mich 
doch die Furcht vor den Bienen davon abhal— 
ten. Sie können ſtechen. Ich weiß es noch 
gar wohl, wie weh ihr Stich thut. Wiſſen 
Sie es noch, wie mir's ehemals in Fritzchens 
Garten gieng, da ich eine Blume abbrach, 
in welcher ein Bienchen ſaß? Was das fuͤr 
ein Stich und ein Schmerz war, will ich 
nicht vergeſſen! Nehmen Sie Sich ia in Acht, 
lieber Willhelm! Wenn dieſe Thierchen ſo 
böſe werden, wenn man ihnen eine Blume 
nimmt; wie boͤſe muͤſſen fie nicht feyn, wenn 
man ihnen ihre Arbeit zu nichte macht, und 
die Speiſe nimmt, die ſie mit vieler Muͤhe 

„„ 
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geſammelt haben! Nein! mein lieber Will 
helm, ich mag nicht dabey ſeyn. Ihnen 
aber wuͤnſche ich viel Vergnuͤgen. Leben Ste 


Ban 
| Auguſt. 


Die Zeit. 


So wie ein Tropfen in dem Bach, 
Folgt in der Zeit 
Ein Augenblick dem andern nach 
Ins Meer der Ewigkeit. 


Der itzt noch gegenwaͤrtig war, 
(Schon itzt nicht mehr!) 
Entflieht fuͤr mich auf immerdar 
Ohn' alle Wiederkehr. 


Wie muß mir ieder Augenblick 
Unſchaͤtzbar ſeyn! 
Leg' ich ihn ungenuͤtzt zuruͤck, 
So bring' ich nie ihn ein. 


Wie viel verſcherzt, ich ſchon, wie viel! 
Sie ſind dahin! 
Weg Tändeley und Puppenſpiel, 
Da ich kein Kind mehr bin! 


f C 4 Raͤth⸗ 
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Raͤthſel (III.) 
An Form bin ich ganz kugelrund, 
Durchſcheinend, leicht und herrlich bunt: 


Ein langer Hauch erzeuget mich, 
Ein ſchneller Hauch vernichtet mich. 


— — . — 


Das Kutſchpferd. 


Ein Kutſchpferd ſah den Gaul den Pflug im 

Acker ziehn, 
Und wieherte mit Stolz auf ihn. 

Wenn, ſprach es, und fieng an, die Schen⸗ 
kel ſchoͤn zu heben, h 

Wenn kannſt du dir ein ſolches Anſehn geben? 

Und wenn bewundert dich die Welt? 

Schweig, rief der Gaul, und laß mich ruhig 

pfluͤgen, 

Denn baute nicht mein Fleis das Feld, 

Wo wuͤrdeſt. du den Haber kriegen, 

Der deinen Schenkel ſtolz erhaͤlt? 


\ 
EEE BEST TRETEN 


Die Folge des Ungehorſams. | 


Ein Mann hatte ein Gaͤrtchen voll ſchö— 
ner Franzbaͤumchen. Zu Anfange des Fruͤh— 
lings nahm er wahr, daß hin und wieder 

Rau⸗ 
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Raupenneſter k waͤren. Er trug ſeinem 
Sohne auf, ſie ohne Verzug abzubrechen, 
und fie alſo mit leichter Muͤhe zu vertilgen. 

Der Sohn glaubte, es ſey morgen oder uͤber⸗ 
morgen auch noch Zeit genug, und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich indeſſen mit Taͤndeleyen. Nach ein 
paar Tagen fielen ihm die Raupenneſter ein: 
aber ſiehe, die Raupen waren ausgekrochen, 
hatten ſich im ganzen Garten über alle Bau: 
me und Blatter verbreitet, und fraßen nun 
die Bluͤte, die ſchöne Hoffnung der ganzen 
kuͤnftigen Obſternte binnen. 


Raͤth ſel (IV.) 


Ich fuͤhre Bruͤcken uͤber die Seen, 

Doch muß man mich vorſichtig begehen: 
O! welche Freude haben 
Nicht uͤber mich die Knaben! 


— ——-— — — — 


4 Die Kraͤhe und die Pfauen. 


Von eitlem Hochmuth aufgeblaͤht hub eis 
ne Kraͤhe die Federn auf, die einem Pfau 
entfallen waren, und ſchmuͤckte ſich damit 
Run verachtete ſie die Ihrigen und miſchte 
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ſich unter die ſchöͤne Geſellſchaft der Pfauen. 
Aber dieſe rauften dem unverſchaͤmten Bo: 
gel die Federn aus, und iagten ihn mit ihr 
ren Schnaͤbeln fort Die uͤbelzugerichtete 
Kraͤhe kehrte traurig zu ihres Gleichen zu⸗ 
ruͤck; aber auch von dieſen wurde ſie mit 
Schimpf abgewieſen. — Da ſagte eine von 
denen, die ſie vorher verachtet hatte: „Wenn 
du hatteft bey uns bleiben mögen, und mar 
reſt mit deinem Zuſtand zufrieden geweſen; 
ſo waͤre dir iene Beſchimpfung nicht begeg⸗ 
net, und du wuͤrdeſt nicht noch dazu in deinem 
Ungluͤck verſtoſſen. „ 8 


Mein lieber Chriſtian, 
Wiſſenl Sie was neues? Morgen und die 


ganze Woche und noch laͤnger, werden Sie 


mich nicht in der Schule ſehen. Und wiſſen 


Sie auch, warum? Mein lieber Papa will 


mich mit auf die Meſſe nehmen, und morgen 
ſehr fruͤh werden wir abreiſen. Das hab ich 


Ihnen melden wollen. Denken Sie nur wie 


vergnuͤgt ich ſeyn muͤſſe! Ja, lieber Chris 
ſtian, ich bin recht ſehr erg Nicht 
daruͤber, daß ich nun ſo lange nicht in die 
Schule gehen darf. Das wäre gewiß ſehr 
garſtig von mir! Rein, nur faule und un. 

| artige 
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artige Kinder freuen ſich, wenn Sie die 


Schule verſaͤumen konnen, und fo bin ich 
nicht. Sie wiſſen es auch wohl, daß ich mit 
Freuden in die Schule gehe. Nur deßwegen 
freue ich mich ſo darauf, daß ich nun auch 
einmal erfahre, wie es eigentlich da aus, 
ſieht und hergeht, wo Meſſe iſt. Das habe 
ich mir ſchon lange zu ſehen gewuͤnſchet. 
Wie ich immer gehoͤret habe, fo ſoll man zu 


ſolcher Zeit in Leipzig viel Neues ſehen und 
hoͤren können. O wenn es doch nur dieß— 
mal auch ſo waͤre! Ich wollte Ihnen alles 


ſchreiben. Ja, das wollte ich thun! Nun, 
nun! ich denke immer, es wird auch iezt an 
Neuigkeiten nicht fehlen, und da verlaſſen 
Sie Sich nur auf mich. Sie ſollen alles 
erfahren. Leben Sie wohl, lieber Chriſtian. 
Ich wuͤnſche von Herzen, daß ich Sie geſund 
und vergnuͤgt wieder ſehen moͤge, und blei⸗ 
be auch abweſend 
Sr | 

freuer Ferdinand. 


* 


RNaͤthſel (V.) 
Ich diene in der Küche, und in der Kirche. 


Auf meinem Hauch ertoͤnen Stimmen, und 


das Feuer gerath in Flammen. 


Die 


4 Senden 
Die Fliegen. 


In einer gewiſſen Speiſekammer war Ho⸗ 


nig ausgegoſſen. Da flogen die Fliegen her⸗ 


bey, und ließen ſich's wohl ſchmecken. Es 

blieben aber ihre Fuͤßchen kleben, und ſie 

konnten nicht davon fliegen. Da mußten nun 

die armen Thierchen ſterben, und ſie ſagten: 

„Wir elende Geſchoͤpfe muͤſſen nun da um 

„ein bischen Speiſe willen unſer Leben ein⸗ 
„ buͤſſen ! ; 


Die Schnecke und die Bienen, 


Eine Schnecke fand ſich von ohngefaͤhr 
in einem Bienenſtock. „Trefflich!, ſagte fie, 
„hier iſt's vollauf, ſich nach Herzensluſt zu 

„füttern; von nun an will ich mich nicht 
„aus der Stelle bemühen.„ Die Bienen 
baten ſie, ſich wieder heraus zu begeben, und 
ſtellten ihr vor, daß ſie den Honig ſich mit 
vieler Muͤhe geſammelt haͤtten, um auf den 
Winter davon zu leben. Vergebens! die fau⸗ 
le Schnecke antwortete nicht einmal, und 


wich nicht aus der Stelle. Was ſollten die 


kleinen Bienen thun 2 Mit dem Stachel 
konnten fie ihr nicht beykommen; und ein 
fo ſchweres T Thier, das ſich noch BA feſt an⸗ 


klebt, N 
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klebt, heraus zu waͤlzen, das war ihnen eben 
ſo unmoglich. Zum guten Gluͤck hatten die 


Bienen noch den Einfall, daß ſie die Schne⸗ 
cke von allen Seiten mit Wachs umklebten; 
nun konnte ſie ſich nicht mehr aus der Stelle 


regen, und ſo mußte ſie ſterben. 


EEC TVT 
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Der Sperber und die Taube. 


Ein Sperber verfolgte eine Taube, und 
fiel unverſehens ins Netz, das ein Bauer ger 
legt hatte. Er ſuchte aufs aͤuſſerſte den Bauer 
zu uͤberreden, daß er ihm ſeine Freyheit wie⸗ 
der geben möchte. Unter andern ſagte er zu 
ihm: er habe ihm ia nie was zu Leide ge— 
than. „Das kann wol ſeyn, erwiederte 


der Bauer: „allein hatte dir die Taube auch 
irgend iemals was zu Leide gethan? 


FP 


Der Fiſcher. 


Ein Fiſcher, der ſein Handwerk nicht recht 
verſtund, nahm ſeine Pfeife und ſein Netz, 
und gieng aufs Fiſchen. Er ſtellte ſich am 


Ufer des Meers auf einen Stein, und blies 
5 17 0 feiner Pfeife; indem er ſich einbildete, 
| Die... 
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die Fiſche wuͤrden nun auf ſeine annehmliche 
Muſik hinzuſchwimmen. Es kam aber nichts 
herbey ihn zu hoͤren. Da legte er ſeine Pfeife 
weg, ergriff ſein Retz, warf's ins Meer aus, 
und that einen ſehr reichen Zug. Er warf ſie 
aus dem Netze, und ſiehe da, ſie fiengen ihm 
alle an zu ſchnalzen. Da ſagte er: „o ihr boͤ⸗ 
„ fen Thiere! So lange ich auf der Pfeife 
„blies, hat Niemand von euch tanzen wollen, 
„ tezt aber, da ich aufgehoͤrt habe, fangt ihr 
„alle an 2, 


REITER, 


Winterlied. 


Keine Blumen bluͤhn; 
Nur das Wintergruͤn 
Blickt durch Silberhuͤllen, 
Nur das Fenſter fuͤllen 
Bluͤnchen, roth und weiß, * 
Aufgebluͤht aus Eis. 9 


Ach! kein Vogelſang . 
Tönt mit frohem Klang; 
Nur die Winterweiſe 8 
Jener kleinen Meiſe, 3 
Die am Fenſter ſchwirrt, Bi 
Und um Futter girrt. 
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Minne flieht den Hain, 
Wo die Vögelein Ru 
Sonſt im grünen Schatten 
| Ihre Neſter hatten, 
Minne flieht den Hain, 
Kehrt ins ringe ein. 


Kalter Januar 0 
Hier werd, ich fuͤrwahr 
Unter Minneſpielen 

Deinen ae int fuͤhlen! 


NMaaͤthſel (VI.) 
Sehr wenig ißt man ohne mich, 


Und doch ißt man nicht leicht alleine mich. 


N Re 


Das Laͤmmchen. 


Ein iunges Laͤmmchen, weiß wie Schnee, 

Gieng einſt mit auf die Weide, N 
Und ſprang muthwillig in dem Klee 
Mit ausgelaſſner Freude. 


* 
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Es huͤpfte uͤber Stock und Stein 
Mit unvorſicht'gen Spruͤngen. | 
„Kind, rief die Mutter, Kind! halt ein, 
„Die Luft wird nicht gelingen. „ 


Allein das Laͤmmchen huͤpfte fort, 
Berg auf, Berg ab, in Freuden; 
Doch bald mußt es, am Hügel dort, 
Fuͤr ſeinen Leichtſinn leiden. 


Am Huͤgel lag ein groſſer Stein, 
Den wollt' es, uͤberſpringen; 
Allein es fiel, und brach ein Bein; 
Aus war nun Luft und Springen. 


Raͤthſel (VII.) 
Welcher Menſch lebt vom Winde? 


Julia. 

Julia, die Tochter des Auguſts liebte 
die prachtigen Kleider über alles. Einmal 
kam fie zu ihrem Vater in ihrem groſſen Pur 
tze; aber ſeine Mienen verriethen ihr, daß er 
daruͤber unzufrieden wäre. Was that ſie 
nun ? Den folgenden Tag kam fie in gem 

itt? 


| gro waren, unte ſich an einem 
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ſittſamern und anſtaͤndigern Kleidung, und 
er ſagte zu ihr: „Dein heutiger Putz kleidet 
eine Tochter des Auguſts beſſer, als der ges 
ſtrige. ) Sie empfand es ſelbſt, daß ihre 


Neigung zur Kleiderpracht thoͤricht ſey, und 
antwortete ihm: „es iſt wahr. Allein, heute 


„ ſuchte ich meinem Vater, und geſtern mir 
u ſelbſt zu gefallen. 


eee. 
—— —¾— —-—- 


Vergnuͤgen. 
Froher, guter Muth, 
Macht geſundes Blut: 
Froͤlichkeit und Scherz 
Starken Geiſt und Herz: 
Ey, drum wollen wir uns freun. 
Doch, bey gutem Muth, 
Friſchen, leichten Blut, 
Froͤlichkett und Scherz, 
Soll ſtets unſer Herz 
Tugendhaft und weiſe fen — Po 


| Der Selbſtbetrug. 


Zwo Frauen, die ſich ſeit langer Zeit 


Drum 
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Brunnen, und iede wollte zuerſt Waſſer 
ſchoͤpfen. Denn iede behauptete: ihr Vieh 
koͤnnte keinen Augenblick laͤnger warten. 
Hieruͤber geriethen ſie in ein langes heftiges 
Gezaͤnke, und mußten endlich, unter dem 
Gelaͤchter aller Nachbarn, von ihren Maͤn— 
nern auseinander gebracht werden. Das 
Vieh, um welches fie fo beſorgt waren, hat- 
te indeßen ſtundenlang Durſt leiden muͤſſen. 


Der Roſenſtock. 


Es war mir unbekannt, 

Daß Ro ſenſtoͤcke ſtechen. 
Juͤngſt wollt' ich Roſen brechen, 
Und ſtach mich in die Hand. 


O! rief ich, merk' es, Herz! 
Daß nah bey dem Vergnuͤgen 
Des Leidens Dornen liegen, 
Sehr nah graͤnzt Luſt und Schmerz. 

Die Lehre nimm in Acht: 9 

In des Vergnuͤgens Stunden 

Kannſt du dich tief verwunden. 
Genieß es mit Bedacht! | 


— Se 
— — 
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Das ſchlafloſe Kind. 
Mutter. 


Was waͤlzeſt du dich denn im Bette? 
Kannſt du nicht ſchlafen, mein Kind? 


ö Kind. N ] 
Ach nein! 
Mutter. 
Was fehlt dir denn? 
Kind. 
Mich hungert ſo! 
Mutter. 
Wie kann dich hungern, Kind? Ich gab 
dir ia, 
Kurz vor dem € chlafengehn, zu eſſen. 
Kind. 


Ach! liebſte Mutter, ſey nicht böfe. 
Da kam ein armes Kind vors Haus, 


Und betete; das hörte keiner. 


Da gab ich ihm mein Butterbrod, 
Und ſagt', es ſollte fleiſig beten, 

So gaͤb' ihm unſer Herr Gott mehr. 
Da freute ſich das arme Maͤdchen, 


4 a” ſagte dreymal: Gottes Lohn! 5 
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Mutter. A 

Mein Herzenskind, das allerbeſte, 
Was ich nur habe, geb' ich dir! 

Und wollteſt du mir das nicht ſagen? 

Kind. 

Vor Freuden dacht' ich nicht daran, 
Daß ich ſelbſt nichts gegeſſen hatte. 
Mutter. 

Nun weißt du denn doch, wie das thut, 
Wenn arme Kinder ungegeſſen 

Zu Bette gehn. 

Kind. 
| Ach! liebe Mutter, 

Heb' alle Tage ia was auf, 

Fuͤr arme Kinder, wenn ſie kommen! 

Das Hungern, ach! thut gar zu weh! 


Die Taube. 


Liebſtes Kind, fieh iene Taube, 

Wie ſie ihre Jungen liebt, | 
Und fich lieber felbft zum Raube, 
Als die lieben Kinder giebt, 


Sieh, 


Sieh, fie theilt ihr eignes Futter 
Ihnen aus dem Kropfe mit! 
Gleicht ihr nicht das Bild der Mutter, 
Deren Herz von Liebe gluͤht, 


Wenn auf ihren ſanften Armen 
Unſchuldsvoll ihr Säugling ſpielt! 
Die mit zaͤrtlichſtem Erbarmen 

Seine kleinſten Leiden fuͤhlt! 


Die mit wahren Mutterſorgen 
Manche aͤngſtlich lange Nacht 
Von dem Abend bis zum Morgen 
Treulich fuͤr ſein Wohl durchwacht. 


rr 
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Raͤthſel In. 
Was geht ſchwarz in die Küche, und kommt 
roth wieder heraus? 


Sophie an ihren Vater, zu feinem 
Geburtstage. 


Mein ſehr lieber Vater, 


Ich will Ihnen meine Freude bezeugen 
uͤber den heutigen Tag, er HE mir der liebſte 
en alten im Jahre. Möchten Sie ihn doch 
it D 3 noch 
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noch recht oft erleben! und mich immer noch 
ſo lieben, als heute. Nehmen Sie beykom⸗ 
mendes Ruhkuͤſſen, das ich ſelbſt verfertiget 
habe, als einen kleinen Beweis an, wie ſehr 
ich wuͤnſche, Ihnen etwas zu thun, das Jh: 
nen angenehm iſt. Ein groͤſſerer Beweis hier⸗ 
von ſoll unaufhoͤrlich meine Auffuͤhrung ſeyn. 
Ich bin mit wahrer Liebe und Ehrfurcht 
Ihre 
gehorſame Tochter 
Sophie. 


r REITEN EERBÄTE 
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Die Kindheit. 
Noch bin ich ein Kind, | ' 

Noch fühl” ich nur Unſchuld und Freuden; 
Ich weiß nicht, was Leiden 
Und Kuͤmmerniß ſind! 

Noch ſeh' ich die Welt, 

So lachend, wie Blumengefilde; 
Voll goͤttlicher Milde, 
Die alles erhaͤlt! 

Ich kenne noch nicht 
Des Lebens betaubende Sorgen; 
Die Nacht und der Morgen 5 
Hat Freud' im Geſicht! 1 


O, laß 
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O, laß mich als Kind, 
Gott! Leben und Daſeyn empfinden, 
Und Seeligkeit finden, 
Wo Tugenden find! 


Raͤthſel (IX.) 
Was iſt des Mannes Zier, und oft ſein 
Untergang? 


— u — ——— rn 


Einf Heine Mädchen zeigt sroffen 


Muth. 


Nicht weit von Regensburg verungluͤckte, 
in einem der lezten Jahre, ein mit Menſchen 
und Guͤtern ſchwer beladenes Schiff. — 
Ein kleines Schiffermaͤdchen wagt's, und fuhr 
mit einem kleinen Kahn ins Waſſer. Die 
Ungluͤcklichen hiengen ſich fo haͤufig an den 
Kahn, daß er umſchlug. Die kleine menſchen⸗ 
freundliche Heldinn aber ließ ſich nicht abs 
ſchrecken. Sie ſchwamm ans Ufer, holte 
einen groͤſſern Kahn, und rettete allein etli— 
che zwanzig Perſonen. 

—̃ ( —— 
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Verwegenheit. 


chen, ein muntrer, huͤbſcher Junge | 
wollte einſtmals, da er mit feinem Bruder 
allein auf dem Hofe war, ein Spiel daraus 
machen, wer von beiden wol auf der Einfaſ— 
fung des Bruſtens herumreiten koͤnnte. Kaum 
hatte er ſich darauf zurechte geſetzt, fo übers 
fiel ihn, indem er in den Brunnen hinabſah, 
ein ploͤzlicher Schwindel, und plump! lag er 
unten im Waſſer. Auf das Geſchrey ſeines 
Bruders kamen zwar Leute herbey gelaufen, 
die ihn retten wollten: aber er war ſchon zu 
Grunde gegangen; und da man ihn endlich 
mit einem langen Hacken wieder herausfiſchte, 
war er ſchon ohne alle Rettung todt. 


Der beſtrafte Luͤgner. 
Martin hatte ſich einigemal eine boshafte 
Freude daraus gemacht, die Nachbarn anzu⸗ 
fuͤhren, indem er auf der Straſſe auf einmal 
ein Elagliches Geſchrey erhob, als wenn ihm 
ein groſſes Leid geſchaͤhe. Wenn dann die 
Nachbarn ihm zur Huͤlfe kamen, ſo lachte er 
ſie aus, daß ſie ſich ſo von ihm haͤtten anfuͤh⸗ 
ren laſſen. Einſtmals, da er wieder auf 
der Straſſe ſpielte, kam plöglich ein toller 
Hund 


Hund auf ihn zu gelaufen. Martin, der we⸗ 
der fliehen, noch ſich vertheidigen konnte, 
ſieng an, aus Leibeskraͤften zu ſchreyen: Huͤl⸗ 
fe! Huͤlfe! Die Nachbarn hoͤrten es; aber 
fie dachten, daß er fie wieder anfuͤhren woll⸗ 
te, und kamen ihm nicht zur Huͤlfe. Da fiel 
der tolle Hund uͤber Mn her, und biß ihn 
todt. 


EEE b 
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Sophie an ihren Vater. 
Mein ſehr lieber Vater, 


Ich freue mich allezeit, ſo oft ich von Ih⸗ 
nen einige Nachricht bekomme. Die liebe 
Tante laßt mich immer ſelbſt leſen, was Sie 
an mich in Ihren Briefen ſchreiben. Ich 
weine oft, wenn ich leſe, daß Sie mich ſo 
lieben. Ich liebe Sie auch, mein lieber Par 
ter. Kommen Sie doch bald einmal zu uns, 
daß ich es Ihnen bezeugen kann: zu ſagen 
weiß ich es nicht anders, als daß ich Sie lie⸗ 
be, und doch ſcheint mir das nicht genug. Les 
ben Sie recht wohl, mein lieber Vater, ich 
bin mit kindlicher Ehrfurcht 

Ihre 
gehorſame Tochter 
Sophie. 
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Raͤthſel (X.) 
Oben ſpitzig, unten breit, 
Durch und durch voll Suͤſſigkeit, 
Weiß von Leibe, blau von Kleide, 
Zarter Mauler groſſe Freude. 


Der ehrliche Knabe. 


Als ein gewiſſer Herzog von Braunſchweig 
einſt in Venedig war, ſprach ihn ein armer 
Knabe um ein Allmoſen an. Der Herzog 
ſagte zu ihm, er habe kein klein Geld: der 
Knabe erbot ſich, er wollte gehen, und ihm 
wechſeln laſſen. Dem Herzog deuchte dieß 
laͤcherlich. Um den Knaben los zu werden, gab 
er ihm einen Dukaten, in der gewiſſen Ueber⸗ 
zeugung, daß er ihn behalten wuͤrde. Nach 
einer kleinen Weile aber, brachte der Knabe 
die, fuͤr den Dukaten eingewechſelte kleine 
Muͤnze. Der Herzog geruͤhrt und voll 
Verwunderung uͤber die Ehrlichkeit des Kin⸗ 
des, ließ ihm nicht nur das Geld; ſondern 
nahm ihn mit ſich, ließ ihn erziehen, und ber 
förderte ihn mit der Zeit zu den angeſehenſten 
Ehrenſtellen. . 
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Das 


Das Pferd und die Bremfe. 


a 

Ein Gaul, der Schmuck von weiſſen Pferden, 

Von Schenkeln leicht, ſchoͤn von Geſtalt. 
Und, wie ein Menſch, ſtolz von Geberden, 
Trug ſeinen Herrn durch einen Wald; 
Als mitten in dem ſtolzen Gange 
Ihm eine Brems entgegen zog, 
Und durſtig an die Naſenſtange 
An ſeinem blanken Zaume flog. 
Sie leckte von dem weiſſen Schaume, 

Der heeficht am Gebiſſe floß; 
Geſchmeiſſe! ſprach das wilde Roß, 
Du ſcheuſt dich nicht vor meinem Zaume? 
Wo bleibt die Ehrfurcht gegen mich? 
Wie? darfſt du wol ein Pferd erbittern? 
Ich ſchuͤttle nur: ſo mußt du zittern. 
Er ſchuͤttelte; die Bremſe wich. 
Allein ſie ſuchte ſich zu raͤchen; 
Sie flog ihm nach, um ihn zu ſtechen, 
Und ſtach den Schimmel in das Maul. 
Das Pferd erſchrak, und blieb vor Schrecken, 
In Wurzeln mit dem Eiſen ſtecken, 
Und brach ein Bein; hier lag der ſtolze Gaul. 


— 
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Naͤthſel (XI.) 
Ich eſſe wenig, bin ohnmächtig, klein und 
ſchwach: 
Doch ſtellt mir der Menſch mit Gift und 
ECEiſen nach, 
Haͤlt Wuͤtriche, die mich verzehren; 
Und weit mehr koſten, ſie zu naͤhren. 


Der redliche Landmann. 

Ein Landmann zwiſchen ſechszig und fies ' 
benzig Jahren hatte durch Fleis und Spar⸗ 
ſamkeit ſich einiges Vermoͤgen erworben. Als 
nun einſtmalen die Schwachheit ſeines Koͤr⸗ 
pers ſehr zunahm, fo war er darauf bedacht, 
ſeine Sachen in Richtigkeit zu bringen. In⸗ 
dem er verſchiedene alte Papiere durchſuchte, 
fiel ihm zufalliger Weiſe eine alte ſchon laͤngſt 
bezahlte Rechnung eines Zimmermanns in die 
Hand, der ihm vor vielen Jahren eine groſſe 
Portion Holz verkauft, und ein Haus ger 
bauet hatte. Gleich auf den erſten Blick ahn⸗ 
dete ihn, daß die Summe der Rechnung fuͤr 
die Poſten zu klein waͤre. Er rechnete alſo 
nach, und fand, daß ſich der Zimmermann 
um neun Karolinen zu ſeinem Schaden ver⸗ 
rechnet habe. „Guter Gott! ſprach er 3 

| . 
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ſich felbft , wie hat doch der ehrliche Mann 
geirrt! Wie leid thuts mir, daß ich — Gott 
weiß es! — unwiſſend, ihm ſo viel zu we⸗ 
nig bezahlt habe, und dieſen Fehler erſt iezt, 
vier und vierzig Jahre nach ſeinem Tode, be⸗ 
merke! doch ich kann ihn noch wieder gut ma⸗ 
chen. Es leben ia Kinder und Kindeskinder 
von ihm; dieſen gehoͤrt ſchleunige Erſtat⸗ 
tung. „ Geſagt, gethan. Er bat, weil er 
ſelbſt nicht mehr ausgehen konnte, einen 
Freund, dieſe Summe den Hinterlaſſenen des 
Zimmermanns zuzuſtellen. 


Raͤthſel (XII.) 
Was kann man mit aller Welt Reichthum 
nicht erkaufen? 


* 4 A * 2 aa 
Der Gukguk und die Lerche. 
Der Gukguk fragt' die Lerche: 
Wie koͤmmt es, ſage mir, 


Daß die gereiſten Störche 
Nichts ſchlauer ſind, als wir? 
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Sie ſollen uns beweiſen, 

Erwiedert' er, und lacht“ 
Daß nicht das viele Reiſen 
Die Dummen kluͤger macht. 


Der arme Kranke und der Tod. 


Ein Greis, den Alter, Froſt und Gram, 
Und Gicht und Krampf und Hunger kruͤmm⸗ 
ten, 

Dem oft ſein bittres Weh die Luſt zum Le⸗ 
ben nahm, 

Das Zeit und Schickſal ihm beſtimmten, 

Rief voller Ungeduld und Noth: 

Ach! komm doch bald, gewuͤnſchter Tod! 

Der Tod erſchien, die Quaal zu heben: 

Da fleht' er aus verzagtem Sinn: 

Freund, geht zu meinem Nachbar hin 

Und laßt mich armen Alten leben. 


An Karln. Mi; 
Wo ſoll ich anfangen zu erzählen, lieber 
Bruder! Ich bin einer kleinen Geſellſchaft | 
vorgeſtellt worden. Ach! wie es darinnen fo 
huͤbſch iſt! Da wird getanzt, geſungen, ge— 
ſprungen, und Obſt und Kuchen gegeſſen. 


Ich bin von allen ſo freundlich aufgenommen 
| wor 
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worden! Es ſind wol zwoͤlf Kinder. Alles 5 
Mädchen, ein iedes mit feiner Mutter oder 


Mamſell. Ich war anfangs ein wenig blöde; 
aber ich weiß nicht, wie ſie es machten, ich 
wurde bald mit allen bekannt, und vergaß in 
kurzer Zeit, daß ich zum erſtenmale da war. 
Die Geſchichte muß ich Dir ſagen, lieber Karl, 
die da erzaͤhlt wurde; fie iſt allerliebſt. Es 
geht Reihe herum eine zu erzaͤhlen. Ach, wenn 
ich doch auch ſchon eine wuͤßte, wenn es an 
mich kommt! Nun hurtig die Geſchichte, da⸗ 

mit ich ſie nicht vergeſſe. | 


1 Ein kleiner Knabe, deſſ ſen Aeltern auf 
„dem Lande wohnten, gieng einſt um Mit⸗ 
„ tagszeit ſpazieren. Da fand er einen klei⸗ 
„ nen Ziegen» Hirten, der ſaß bey feinen Zie⸗ 
„ gen und weinte. Ich habe, ſprach er, heut 
„ den ganzen Tag nicht gegeſſen, und mich 
„Armen hungert fo ſehr. Da haſt du, was 
„ ich habe, ſagte der kleine Knabe zu ihm, iß 
„da; und gab ihm fein Mittagsbrod, das 
„ er zu ſich geſteckt hatte, um es unterwegens 
„ zu verzehren. Es hungerte den kleinen Kna⸗ 
„ ben zwar auch; aber er freuete ſich, da er 
„ den Ziegen⸗Hirten fo begierig eſſen, und 
y ſich freuen ſah. Und noch dazu wußte der 

„ kleine Knabe, daß feine Aeltern kein Brod 
5 > mehr in der Hütte hatten. » 

Wee Adien, 
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Adieu, lieber Bruder. Ich bin fo müde 
dom Schreiben, daß ich kein Wort mehr zu 
een weiß. Ich bin 

Deine 
treue Schweſter 
Sophie. 
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Karl an Sophien. 

Ich habe viele Freude uͤber Deinen Brief 
gehabt. So geſchwind haͤtte ich ihn nicht 
vermuthet; und wie konnte ich auch? ich konn⸗ 
te ia nicht wiſſen, daß Du ſo bald eine Gele⸗ 
genheit finden wuͤrdeſt, mir Deine Aufnah⸗ 
me in der kleinen Geſellſchaft zu berichten. 
Das glaube ich, daß es huͤbſch darinn iſt! 
getanzt, geſungen, geſprungen, fo ſchoͤne Ger | 
ſchichtchen und Kuchen; — wem ſollte es da 
nicht gefallen! Gewiß, ich wuͤrde mich recht 
betruͤben, daß ich nicht dabey ſeyn koͤnnte, 
wenn mir nicht der Vater + + doch El ſt! 
bald haͤtte ich mich verrathen; ich ſoll noch 
Niemanden etwas davon ſagen. Das wird 
mir recht ſauer; Dir ſagt' ich's ſo gern! Aber 
ich will doch auch nicht ungehorſam ſeyn. 
Der Vater ſagt auch, es waͤre ſehr ſchimpf⸗ 
lich, etwas auszuplaudern, was einem zu 
verſchweigen anbefohlen worden. Alſo, liebe 

Sophie, 
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Sophie, auf das naͤchſtemal. Deine Geſchich⸗ 
te hat mich ausnehmend vergnuͤgt. Ach den 
kleine liebe Knabe! ich habe faſt geweint, als 
ich las, was er dem kleinen Ziegen-Hirten 
that. Wenn ich doch auch Gelegenheit hatte, 
ſo was zu thun! Schreib mir doch ia die Ge⸗ 

ſchichte wieder, die das naͤchſtemal iſt erzaͤhlt 
worden. Lebe wohl, liebe Sophie, 


Gerichte Gottes. 


In O febt ein angeſehener Burger, der 
ſieben wohlgewachſene Söhne hat, die aber 
ſaͤmmtlich ſtumm find. Der Kummer uͤber das 
Ungluͤck ſeiner Kinder fraß dem Vater beſtaͤn⸗ 
dig am Herzen, und er konnt' es nicht begrei— 
fen, wie ihn Gott vor andern Vaͤtern fo 
ſchrecklich heimſuchte. Einſtmal führte er ſei⸗ 
ne ſtummen Sohne auf einen benachbarten 
Meierhof, wo man bey einem alten Schwei⸗ 
zer friſche Milch, Butter und Kas aß. Der 
bedraͤngte Vater warf mitleidige Blicke auf 
feine Söhne, die geſund und roſenwangicht 
um den Tiſch ſaßen; aber — ſtumm waren 
Thraͤnen traͤufelten von feinen Wangen, und 
er aͤchzte gen Himmel: „O Gott, womit hab' 
ich das verdient? — „ der alte Schweizer, 
k ee der 
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. dieß alles bemerkte, nahm den Vater auf 

e Seite, und ſagte mit teutſcher Treuher— 
zigkeit zu ihm: „Ich ſehe wohl, es kraͤnkt 
euch, daß eure Soͤhne ſtumm ſind. — Aber 
mich wundert's nicht! Wißt ihr noch, ich kenn' 
euch ia von Jugend auf, wie ihr als Knabe 
den Voͤgeln Schlingen legtet, und wenn ihr 
ſie fienget, ihnen die Zunge aus dem Hals 
riſſet, und ſie mit boshafter Freude wieder 
fliegen ließet. — Wißt ihr's noch? — Wie 
oft hab ich euch gewarnt! — O die Voͤgelein 
unter dem Himmel, die nun mit ihrem Ge 
ſang Gott nicht mehr preiſen koͤnnen, haben 
euch verklagt, und ihr ſollt aus dem Munde 
eurer Kinder nie den ſuͤſſen Wee hör 
ren! — „ 


Der unuͤberlegte Wunſch. 
O! daß ich nicht ein Vogel bin, 
So ſchnell und federleicht, 
Der über Berg und Thaler hin 
Im Augenblicke ſtreicht! 


Dann flög’ ich über Land und Sees; 
Bald waͤr' ich hie, bald dort; 1 
Jezt tief im Thal, dann in der Dh, 

— ſchnell noch weiter fort. 

Ich 
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Ich ſuchte ſtets den Ort mir aus, 
Wo Baͤum' und Blumen bluͤhn, 
Und baute mir mein kleines Haus 
An ſolchen Oertern hin. 


Bald ſchwaͤng ich ſingend in die Luft 

Mich, wie die Lerch', empor; 

Bald rief ich, wie der Gukguk ruft, 
Schlau durch den Buſch hervor. 


Bald floͤg' ich, wie ein Adler fliegtre 
Doch — welch ein Schuß geſchah? 

O weh! ein armer Vogel liegt 

In ſeinem Blute da. 


O Gott, welch Unglück wuͤnſcht' ich mir? 
Denn ach! nun wär' ich hin. 
Dank ſey dir! tauſend Dank dafur, 
Daß ich kein Vogel bin! 


Der wohlthaͤtige Guſtav. 


König Guſtav ritt durch ein Dorf, wo ein 
artiges Bauermaͤdchen baarfuß am Brunnen 
ſtand, und Waſſer ſchoͤpfte. „Gieb mir zu 
trinken, „ ſagte Guſtav. Freundlich bot ihm 
das Maͤdchen einen Labetrank. — „Du biſt 


* ein ſo dienſtfertiges, gutes Maͤdchen, komm 
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„ mit in die Stadt, du ſollſt gute Tage ba: 

„ben. „ — Nein, muß meine arme kranke 
Mutter pflegen! — „Deine Mutter 2 „wo iſt 
„ ſie? „ Hier in der Huͤtte. Guſtav gieng 
in die Huͤtte. Hier fand er ein altes kruͤp⸗ 
plichtes Weib auf dem Stroh liegen und aͤch⸗ 
zen. „Ihr dauert mich, Muͤtterchen, dauert 
mich, „ fagte der menſchliche König. — Ja, 
lieber Herr, vergehen muͤßte ich, wenn mich 
nicht meine Tochter mit ihrer Haͤndearbeit 
naͤhrte, und ſo ſorgſam pflegte. O Gott, 
vergelt's dem Engel! Thraͤnen rieſelten über 
die Wangen der Alten, und Guſtav weinte mit. 
Froh in dieſem ſeeligen Augenblick, daß er 
Koͤnig war, ließ er gleich eine angeſehene 
Summe Gelds zuruͤck, wieß der armen Fa⸗ 
milie einen Meierhof an, verſprach ihr le— 
benslang ihren Unterhalt, und der Tochter eis 
ne reichliche Ausſteuer mit den Worten: „Du 
verdienſt den beſten Mann meines Reichs, lie⸗ 
be Tochter, — ich bin dein Koͤnig. „ 


1 — 


Zu Raͤthſel (XIII.) 

Ich laſſe mir nicht bloß an meinen Federn 
gnuͤgen, | 

Nein, brauch auch fremde Kraft die Luͤf⸗ 

te zu durchfliegen. 


Der 
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Der errettete Handwerkspurſch. 


Es gieng ein Handwerkspuͤrſchlein in der 
grimmigſten Kaͤlte mit ſeinem Buͤndelein uͤber 
die Haide, Seine Kleider waren dünne, und 
ſeine Struͤmpfe zerriſſen. Ach! da fror's ihn 
ſehr; er weinte, und die hellen Zaͤhren fro- 
ren ihm an die Augenwimpern. Lieber Gott! 
ſeufzte er, weit und breit kein Dorf und keine 
Stadt und keine Kohlhuͤtte! ich werde erfrie⸗ 
ren, ach, was wird meine Mutter ſagen! — 
Mein Vater iſt geſtorben, und nun hat ſie 
Niemanden, der ihr Brod erwirbt! — Er 
wollte laufen; aber ſeine Glieder waren ſtarr 
— er wurde ſchlaͤfrig, legte ſich in Schnee 
auf ſein Buͤndelein, und entſchlief ſanft. 
Ein Poſtknecht ritt vorbey, und ſah ihn ſtarr 
liegen. — Er bemerkte noch einige Lebenszei— 
chen an ihm, ritt ſchneller, und zeigt's unterm 
Thor der benachbarten Stadt an. — Was 
hilft's? bis wir hinauskommen, iſt er todt, 
ſagten die Unempfindlichen. Ein Todtengraͤ⸗ 
ber war in der Wachtſtube, ſich zu waͤrmen; 
der hoͤrt's, und ihm brach das Herz. Ohne 
ein Wort zu fagen, gieng er auf die Lands 
ſtraſſe, trug den erſtarrten Handwerkspur— 
ſchen ins naͤchſte Dorf, rieb ihn mit Schnee, — 
brachte ihn der Warme immer naher, und 
erweckte ihn wieder. * nahm er ihn mit 

| 3 in 


a. 


70 e 


in die Stadt, und theilte ſein Holz und ſei⸗ 


nen Tiſch, ob er gleich ſelbſt nicht viel hatte, 
mit dem Handwerkspurſche, bis die Kaͤlte 
voruͤber war; und dann ließ er ihn in Namen 
Gottes wieder weiter reiſen. 


1 
— — —— 


Ein wahrer Seelenſorger. 


* 

Einer der erſten Geiſtlichen ſpeiſte einmal 
bey einem Prinzen rom Haufe. Die Frau ei⸗ 
nes Tagloͤhners drang durch die Wache, und 
ließ den Prediger herausrufen. „Euer Be 
gehren? „ fragte der Prediger. — O mein 
Mann, Ihro Hochwuͤrden, fleht Sie noch 
im Tode um Ihren Zuſpruch an. Der Pre⸗ 
diger fuhr ſogleich in die Huͤtte des Kranken, 
und erquickte ihn mit ſeinem Troſte. Zwey 
Kinder, in Lumpen gehuͤllt, zerfloſſen vor 
dem Bette ihres ſterbenden Vaters faſt in 
Thraͤnen. Ihr koͤnnt mir was vermachen, 
ſagte der Prediger zum Sterbenden. „ Und 
was denn? „ Eure Kinder. Ich werde für 
fie als ihr Vater ſorgen, und auch euer Weib 
nicht verlaſſen — Noch einmal flammte das 
Leben im Sterbenden empor. — „ Gott ver 
„ gelt's Ihnen! Sie ſind ein Engel! „ rief 
„er und ſtarb. Der Prediger nahm ſogleich 
die Kinder in feiner Kutſche nach Hauſe, und 

forgte 
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ſorgte ſeitdem fuͤr ſie, wie fuͤr ſeine eigenen 
Kinder; der Wittwe aber giebt er ein hin 
reichendes woͤchentliches Gehalt. 


Raͤthſel (XIV.) 
Willſt du dich vor Gefahren 
Bey Sturm und Wind in Finſterniß ver 
| wahren, 
So nimm mein Haͤuschen wahr, das dir 
zu Dienſten ſteht, 
Und wenn du e ſelbſt mit dir geht. 


Karolinchen an Malchen. 

Denken Sie einmal, liebe Freundinn, 
was unſerm armen Karl begegnet iſt! Un⸗ 
ſerm armen Karl, deſſen gutes Herz und ver— 
ſtaͤndige Auffuͤhrung bisher noch von Jeder 
mann gelobet worden! Sie kennen doch das 
Goldſtuͤck, welches die Mama ihm an ſeinem 
Geburtstage, als wir das leztemal beyſam— 
men waren, ſchenkte? Dieſes Goldſtuͤck iſt 
weg, und der arme Karl kann oder will nicht 
ſagen, wo es hin iſt. Weil man nunglaubt, 
daß er es aus Eigenſinn nicht ſagen will, ſo 
IN 4 iſt 
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iſt er dieſen Morgen in ein kleines Zimmer 
eingeſperret worden, wo Niemand zu ihm 
darf, und wo er ſo lange bleiben ſoll, bis 
er geſtanden hat, wo das ungluͤckliche Gold⸗ 
ſtuͤck hingekommen iſt. Wie ſehr dauert mich 
mein armer Bruder! Eigenſinn it fein Reh? 
ler niemals geweſen. Er hat von ie her das 
beſte, das folgſamſte Herz gehabt. Ich weiß 
gewiß, er iſt unſchuldig. Beſuchen Sie mich 
dieſen Nachmittag, wenn Sie koͤnnen, und 
troͤſten mich; denn meines armen Bruders 
Ungluͤck macht mich ſo niedergeſchlagen, ſo 
traurig, als wenn es mir ſelbſt wiederfahren 
waͤre. Ich verbleibe 
Ihre | 
getreue Freundinn 
N Karoline. 


Geſchenke am Geburtstage eines 
Vaters. 

Herr Ariſt ſagte den Tag vor ſeinem Ge 
burtstage zu feinen Kindern, zween Knaben 
und einem Maͤdchen: Er wuͤrde ſehen, wo⸗ 
mit ſie ihn anbinden wuͤrden; er erwartete 
dasienige von iedem, was ihm das Liebſte 
waͤre. Chriſtian und Andreas ließen ſich von 
der Mama ihre Sparbuͤchſen geben: Karo⸗ 

lliunchen 
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linchen aber nicht. Ihre Bruͤder verwunder⸗ 
ten ſich ſehr: denn fie wußten, daß ſie fonft 
kein Geld hatte, und freuten ſich ſchon im 
voraus, wie ſie ihre Schweſter ausſtechen 
wollten. Der morgende Tag kam. Chri⸗ 
ſtian erſchien mit einer anſehnlichen ge 
ſchmuͤckten Torte: Andreas mit ſeinem ſchoͤn⸗ 
ſten Dukaten, und Karolinchen mit einem 
Blumenſtrauſſe, den ſie des Morgens in aller 
fruoͤh mit eigenen Handen gepfluͤckt; denn fie 
hatte ſich ein kleines Gartchen in etlichen 
Scherben gepflanzt, wartete und begoß die 
Blumen ſelbſt, und machte ſich dieß zu einer 
ihrer ſuͤſſeſten Beſchaͤftigungen. Jedes brach 
te nun bey ſeinem Geſchenke auch ſeine Wor— 
te an. Der Bruͤder Wuͤnſche waren vom 
Informator gemacht und auswendig gelernt. 
Karolinchen hingegen ſagte: „Ich habe nichts, 
lieber Papa, was ich Ihnen bringen kann, 
denn alles, was ich habe, iſt das Ihrige: 
aber dieſer Strauß iſt mein. Ich habe die 
Blumen gepfluͤckt und ſie gebunden. Sehen 
Sie nicht auf den Werth, ſondern auf mein 
Herz. „ Die Brüder lachten über den Blu- 
menſtrauß: denn fie dachten, Blumenftrauf 
ſe kann man uͤberall und ſelbſt umſonſt haben. 
Aber zu ihrer groſſen Verwunderung, griff 
der Papa nach dem lezten, und ſagte: „Ich 
danke euch allen Dreyen fuͤr den guten Willen; 
E 5 aber 
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aber vorzuͤglich Karolinchen: denn ich muß 
euch fagen, daß fie das beſte Theil erwaͤhlet 
hat. Sie bringt mir en Bild ihrer Fur 

gend. „ 1 5 
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Raͤthſel (XV.) 


Am Tage hab' ich nichts zu thun: 
Man laͤßt mich auf dem Winkel ruhn: 

Jedoch kaum bricht die Nacht herein, 

So ſchluck' ich Feu'r und Flammen ein. 


Der Steuermann und die Schiffs⸗ 
leute. 


Ein Schiff wurde von ſchrecklichen Stuͤr, 
men hin und her getrieben. Mitten im Wei⸗ 
nen und Todesfurcht der Schiffenden wurde 
der Himmel auf einmal heiter. Nun gieng 
das Schiff unter guͤnſtigen Winden ſicher 
dahin, und die Schiffsleute wurden nur gar 
zu froh. Da ſprach denn der Steuermann, der 
durch Gefahr klug worden war: „Man muß 

„ ſich mäßig freuen, und nicht zu ſehr klagen. 
„Es wechſelt ia ſo in unſerm ganzen Leben 
„ Leid und Freud mit einander ab. „ 


Der 
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N 
Der wahre Stolz. 


O lerne fruͤh der Demuth dienen, 
Mein weichgeſchaffnes Herz; 


Fern ſey der Stolz von meinen Mienen, 


So fern, wie niedrer Scherz. 
Des Himmels Auge zu gefallen, 


Muß man demuͤthig ſeyn! N. 
Beſcheidenheit gefaͤllt bey Allen, 


Und erntet Liebe ein. 


Nein! niemals will ich mich erheben,“ 


Auch nicht bey Centnern Golds; 


Fuͤr aller Menſchen Wohl zu leben, 
Sey mein erhabner Stolz! 


Die Schlange. 


In Afrika war eine Schlange, 

Die alle Thier' ohn' Urſach biß, 
Und was ſie biß, das trieb's nicht lange; 
Die Wunde ſchwoll, es ſtarb gewiß! 


Dieß gieng ihr lange Zeit von ſtatten, 
Bis, da ſie einſt im Graſe ſpielt, 
Sie "endlich ihren eignen Schatten 
‚Sur eine 1 Saum hielt. 


76 enden, 


Da bi fie, weil fie es nicht wußte, 
Mit einer ſolchen Wuth nach ſich, 
Daß ſie daruͤber ſterben mußte. 
Daran, Verlaͤumder, ſpiegle dich! 


Raͤthſel (XVI.) 
Wir ſind ſtets unſer ſieben Bruͤder: 


Gleich alt, doch mit des Namens Un⸗ 


terſcheid 
Verſchlingt den einen um andern die Zeit, 
Und giebt den einen um andern auch wieder. 


PPP 


Der Baueriunge und der Fluß. 


Ein dummer Baueriunge wurde von ſei— 
ner guten alten Mutter mit Kafe und Butter 
zu Markte geſchickt. Er ſahe ſich auf ſeinem 
Wege von einem Fluß aufgehalten, und leg⸗ 
te ſich alſo auf das Ufer deſſelben nieder: 


denn er bildete ſich ein, daß er bald ablaufen 


werde. Gegen Mitternacht endlich kam er 
mit ſeinem ganzen Krame zu ſeiner Mutter 
wieder heim. Nun Sohn ſprach ſie, wie 
ſoll ich das verſtehen? „Ja Mutter, ant⸗ 
wortete der Junge, v dort iſt ein verzweifel⸗ 
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ter Fluß, der den ganzen Tag nicht aufge⸗ 
hoͤrt hat zu flieſſen. Ich habe lange genug 
gewartet, und dachte, er wuͤrde endlich ein⸗ 
mal ablaufen, aber er lauft noch. „ 


Der Geizige, welcher fein Gold 
vergraben hatte. 


Ein elender Geiziger machte alle ſeine 
Guͤter zu Golde, ſchmelzte das Gold zuſam⸗ 
men und vergrub es unter die Erde, vergaß 
aber nicht, es alle Morgen zu beſuchen. 
Dieſes merkte ein Dieb; in der erſten beque⸗ 
men Nacht war der Klumpen geſtohlen; und 
der Geizhals wollte des Morgens darauf 


von Sinnen kommen. „Was tobeſt du nun 
ſo 25 ſprach einer von feinen Nachbarn. „Da 


du dich entſchloſſen hatteſt, dein Gold nicht 
zu brauchen, ſo war es ia ſo gut, als ob du 
es nicht haͤtteſt. Lege einen Stein anſtatt 
des Goldklumpens hin, und bilde dir ein, 


dieſer Stein ſey dein Schatz, ſo biſt du auf 


einmal wieder ſo reich, als zuvor., 


Naͤth⸗ 
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Raͤthſel (XVII.) 


Es folgt uns ſtets, doch nur bey Licht, 
Und ſchnell verſchwindet es, ſo bald's an 
dem gebricht. 


Karl an Sophien. 
Liebe Sophie, 

Ich habe dir heute eine traurige Neuig⸗ 
keit zu ſchreiben. Der alte Johann () iſt 
geſtorben. Er kraͤnkelte ſchon lange her, wie 
du weißt; aber vor ohngefaͤhr vierzehen Tas 
gen fiel er in ein Fieber, das mit iedem Ta⸗ 
ge heftiger wurde, und am Sonntage end— 
lich ihn wegraffte. Der gute Johann! Wir 
beklagen ihn alle. Er liebte uns. Was er 
wußte und konnte, that er uns zu gefallen. 
Wie er uns beide immer im Hofe herum fuhr, 
als wir klein waren, oder im Winter im Gar⸗ 
ten auf dem Schlitten! kannſt du Dichs wol 
noch erinnern? Er thut Dir gewiß auch leid, 
ich bin's verſichert. Geſtern haben wir ihn 
begraben. Herr W * * und wir alle haben 
ſeine Leiche begleitet. Der Vater will Rim⸗ 

| | plern 
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plern an ſeiner Stelle annehmen. Auch ein 
guter Menſch; aber der arme Johann! Adieu, 
liebe Schweſter. 


DP ET REES) 
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Grauſamkeit gegen Inſekten. 


Jakob machte ſich den grauſamen Zeitver⸗ 
treib, die Fliegen zu martern und zu toͤdten. 
Er riß ihnen die Fluͤgel und Beine aus, 


und ſahe alsdann mit Vergnuͤgen zu, wie ſie 
zappelten, um ihm zu entgehen. Einſt fieng 


er eine groſſe Anzahl, zerdruͤckte ſie alle auf 


einmal, und ruͤymte ſich, nach dem Beyſpie⸗ 


le vieler Kriegshelden, der Verheerung, die 
er unter ihnen angerichtet haͤtte. Sein Brus 
der verwies ihm vergebens ſein barbariſches 
Verfahren. Er konnte ihn nicht uͤberzeugen, 


daß Fliegen auch Schmerzen empfaͤnden, und 


ſo gut als wir, ein Recht auf das Leben, auf 
die Freyheit und auf den Genuß dieſer Welt 
hatten. Er wollte die Merkmale der Todes: 
angſt, die fie bey der Marter durch die hefti— 
ge und mannichfaltige Verdrehung des Lei— 
bes zu erkennen geben, weder verſtehen, noch 
einer Aufmerkſamkeit würdigen. Alexis hat: 
te ein Vergroͤſſerungsglas, und bat einmal 
den an „ein ſchoͤnes und bewunderungs⸗ 

wuͤrdiges 
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| * 
wuͤrdiges Geſchoͤpfe unter demſelben zu be⸗ 
trachten. Siehe, ſagte er, wie das Schwar⸗ 
ze uͤberall mit Silber vermiſcht, und der Leib 
mit den ſeltenſten Borſten befaet iſt. In dem 
Kopf entdeckt an ein paar glaͤnzende Augen, 
die mit einem Kreiſe von Silberhaaren um⸗ 
geben find. Der ganze Körper iſt mit Re 
dern und andern Verzierungen ausgeſchmuͤckt, 
welche die Pracht an den Höfen der groͤßten 
Fuͤrſten uͤbertreffen. Jakob bewunderte das, 
was er ſah, und verlangte den Namen und 
die Eigenſchaften dieſes ſeltnen Thieres zu 
wiſſen. Man nahm es unter dem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas weg, und als er es erblickte, war 
es nichts, als eine arme Fliege, welche das 
Schlachtopfer feiner boshaften Grauſamkeit 
geweſen war. 


Lied eines armen Kindes. 


„Arm bin ich, ia! — und in der Welt 

Hab ich nicht viel Vergnuͤgen. 
Doch ſchenkt mir Gott Zufriedenheit, 
Die Armuth zu beſtegen. 


Ich bin geſund, was brauch' ich nch 
Zum kummerloſen Leben? 
Dem Reichen iſt das Ungemach 
Der Krankheit nur ergeben. 


Zwar 


* 


Zwar thut der Hunger oft ſehr weh, 
Ich kann mir nichts erwerben: Rn 
Doch klag ' ich nicht, ich werde nie, 
Das hoff' ich, Hungers ſterben. 

Wie ſtaͤrkte Gott, oft denk' ich dran, 
Nicht neulich meinen, Glauben? 

Der Hunger wollte mir beynah 
Mein iunges Leben rauben. 


IJn einer Ohnmacht lag ich ſchon, 
Und konnte nicht mehr beten, 
Da gab mir eins ein Stuͤckchen Brod, 
Mein Leben zu erretten. 


Das Stͤckchen Brod, wie ſchmeckt' es 
nie! — 
Nie ſchmeckt dem reichen Praſſer 
Sein ſuͤſſer Wein, ſein Kuchen ſo, 
Als mir mein Brod und Waſſer. 
Ich danke Gott und raͤhm' ihn ſtets 
Fuͤr ſeine groſſe Liebe. ü 
Nur ihm weih' ich mein ganzes Herz 
Und alle fromme Triebe. 1 — 
Werd' ich einſt groß, und kann ich dann 
Mein Brod durch Arbeit haben: 
So ſollen's halb, — wie freu ich mich! 
. a: — die Armen haben. 


u Am f 4 f 
1 4 | F Raͤth⸗ 


82 NN 
Raͤthſel (XVIII.) 

Ich bin das, was ich ſcheine; aber nicht 
deſſen, der mich traͤgt. Mich traͤgt aber der 
Fuͤrſt, der Edelmann und det Buͤrger; nur 
nicht der Bauer: doch auch nur in Europa: 
in den uͤbrigen Welttheilen weiß man nichts 

von mir. 


Karl an Sophien. 

Wie kommt's, liebe Sophie, daß ich iezt 
ſo ſelten Briefe von Dir habe? Ueber ſechs 
Wochen ſchon habe ich kein Wort von Dir 
gehört. Der Brief über Johanns Tod war 
der lezte; und den habe ich gleich mit um⸗ 
laufender Poſt beantwortet. Alſo an mir 
liegt's nicht. Biſt Du verreiſt, oder was 
machſt Du? Mich ſo zu vergeſſen, liebe So⸗ 
phie, mich, der ich Dir ſo gut bin. Das 
iſt nicht artig. Aber Du koͤnnteſt ia auch 
krank ſeyn — und ich zanke mit Dir? ich 
nehme alles wieder zuruͤck, was ich geſagt 
habe. Krank? O ſchreib mir bald, liebe 
Sophie. Dieſe Ungewißheit iſt mir ſo aͤngſt⸗ 
lich. Auf den Donnerſtag — hoͤrſt Du? — 
ganz gewiß; da will ich dann ſelbſt auf die 
Poſt gehen, damit ich Deinen Brief — 

eher 


eher erhalte. Wir befinden uns alle recht 
wohl. Adien, liebe Sophie Nun, auf 
den Donnerſtag! 
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Die wilde Ziege und der Weinſtock. 
Eine wilde Ziege ward von den Jaͤgern 
verfolgt. Sie nahm ihre Zuflucht in einen 


Weinberg, und verkroch ſich unter die brei⸗ 


ten Blaͤtter eines Weinſtocks. Kaum aber 
glaubte ſie, daß die Gefahr voruͤber ſey, als 
ſie ſich uͤber das Laub hermachte, und eben 
die Blaͤtter abfraß, die ihre Hoͤrner ſo gut 
verſteckt hatten. Dieſes nun war Urſache, 
daß fie einer von den Jaͤgern entdeckte, der 
ohngefahr zuruck geblieben war; er rief ſei— 
nen Kameraden zu ſich, und die Ziege ward 
erlegt. Sie erkannte es aber noch vor ihrem 
Tode, daß es nichts als eine gerechte Strafe 
ſey, weil ſie ihren Beſchüter fo mißge han⸗ 
delt habe. 


Der Kaufmann und der Matroſe. 
Ein Kaufmann fragte einen Matroſen, 
was fuͤr einen * ſein Vater geſtorben ſey? 
F 2 der 
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der Matroſe antwortete: ſein Vater, ſein 
Großvater und ſein Urgroßvater waͤren alle 
ertrunken. Fuͤrchteſt du dich nicht alſo, 
fuhr der Kaufmann fort, gleichfalls auf 
der See zu ſterben? — Aber, ſage mir 
doch, verſetzte der Matroſe, wie iſt denn 
dein Vater, Großvater und Urgroßvater 
geſtorben? — Sie ſind alle, antwor⸗ 
tete der Kaufmann, auf ihrem Bette ge— 
ſtorben. Siehſt du nun, ſagte der Ma 
troſe, warum ſollte ich mich alſo mehr 
fuͤrchten, zur See zu geben, als du e 
zu Bette zu ade ne 


Raͤthſel (XIX.) 
Mein Licht bringt Ruhe. 


ieee 


Sophir a 
an eine gute Freundinn. 


Es iſt mir angenehm, meine liebe Freun⸗ 
dinn, daß Sie Sich mit Ihrer kleinen Kom⸗ 
miſſion haben an mich wenden wollen. Wo⸗ 
zu machen Sie ſo viele Entſchuldigungen? 
Ich wuͤrde boͤſe geworden N wenn Sie 


we, 


weniger Suat zu meiner r Freundſchaf t ge⸗ 


habt hatten. Jezt wuͤnſche ich nur, daß Sie 


mit der Art zufrieden ſeyn möchten, womit 


ich mich meines Auftrags entledigte. Schrei⸗ 
ben Sie mir ohne Umſtaͤnde, wenn ich etwas 


dabey verſehen habe. Auch bitte ich, meine 


liebe Freundinn, vergeſſen Sie mich nicht, 
wenn ich Ihnen ſonſt hier worinnen behuͤlf— 
lich ſeyn kaun. Ich bin von ganzem Herzen 
a Ihre 

7 


ergebene Freundinn 


Sophie. 


Der Gehorſam. 
Ich ſollte nicht gehorſam ſeyn? 
Nicht auf der Tugend Stimme merken? 
O ſtets ſoll ſie mein Herze ſtaͤrken, 


Und nie ſoll Leichtſinn es zerſtreun. 


Ich bin ein Kind, ich weiß noch nicht, 


Mich ſelbſt zu bilden, und zu beſſern! 


Gehoͤrſam kann mein Herz veugröffern 


Und Freuden werden aus der Pflicht! 


O guter Himmel, laß mich nie 
Durch Ungehorſam häßlich werden! 


Und meiner Aeltern Luſt auf Erden 


95 ich durch Folgſamkeit ſchon fruͤh. 
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Raͤthſel (XX.) 
Hat man ihn, ſo iſt er unangenehm, hat 


man ihn nicht, ſo iſt man auch nicht zu⸗ 
frieden. 


Die Jahreszeiten. 


Das Leben gleicht den Jahreszeiten; 

Der Fruͤhling iſt die Zeit der Saat; 
Der ſchmeckt der Ernte SGuͤſſigkeiten, 
Der ihn dazu genutzet hat. 


Der Sommer reift die vollen Aehren; 
Dann theilt der Herbſt ſie reichlich aus. 
Der Winter kommt ſie zu verzehren, 
Und findet ein gefuͤlltes Haus. 


So flieſſe mir denn nicht vergebens 
Der Fruͤhling meiner Jahre hin; 
Der Tugend Saat im Lenz des Lebens 
Zu ſtreun ans Herz, ſey mein Bemuͤhn. 


Daß man in meinem Sommer ſage: 
„Sieh! feine Ernte! fie iſt groß! 
Und in dem Herbſte meiner Tage: 
„Von ihm fällt Frucht in unſern Schooß! 


Dann 
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Dann darf ich nicht das Alter ſcheuen, 
An Ernte edler Thaten reich. 
Ich kann mich meines Winters freuen, 
Denn nichts iſt meinen Schaͤtzen gleich. 


Der mit Nuͤſſen ſpielende Aeſop. 


Einſt ſpielte Aeſop unter einem Haufen 
Knaben mit Nuͤſſen. Ein gewiſſer Athenien⸗ 
fer ſahe dieß; er blieb ſtehen, und verlachte 
ihn, als einem wahnwitzigen. Der Alte, 
der mit mehrerem Recht uͤber Andere lachen 
konnte als daß man uͤber ihn lachte, merk— 
te es. Sogleich legte er einen fchlaffen 
Bogen mitten auf die Straſſe, und 

ſprach zu ihm: He, Weiſer! erklaͤre mir 
doch, warum ich dieß gethan habe? Da lief: 
das Volk zuſammen. Er quaͤlte ſich lange 
vergeblich, und konnte die Abſicht der vorge— 
legten Frage nicht errathen. Endlich mußte 
er ſich uͤberwunden geben. Da ſprach der 
ſiegende Weiſe: „Man darf den Bogen 
nicht immer geſpannt halten, ſonſt zerbricht 
er; aber wenn man ihn nachlaͤßt, dann kann 
man ihn zu ſeiner Zeit wieder brauchen. „ 


J 4 Der 
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Der Eſel mit dem Loͤwen auf der 
Jagd. 5 


Ein Loͤwe wollte einmal in der Geſell— 
ſchaft eines Eſels iagen. Er bedeckte ihn 
deßwegen mit Geſträuchen, und gab ihm zu⸗ 
gleich die Erinnerung, daß er das Wild mit 
ſeiner ungewoͤhnlichen Stimme erſchrecken 
ſollte. Er ſelbſt wollte ſie ſchon auf der Flucht 
auffangen. Sogleich erhebt der Eſel ein Ge— 
ſchrey aus vollem Halſe, und ſetzt die Thie— 
re durch dieſe unerwartete Wunderſtimme 
ganz in Verwirrung. Voller Furcht ſuchen 
ſie ihre bekannten Schlupfwinkel: aber der 
Lowe uͤberfaͤllt fie mit Schrecken und ſtuͤrzt fie 
zu Boden. Endlich ward er des Wuͤrgens 
muͤde, ruft den Eſel aus den Gebuͤſchen her— 
vor und heißt ihn ſchweigen. Darauf ſprach 
der Eſel mit ſtolzer Miene: was duͤnkt dich? 
Hab' ich dir nicht recht groſſe Dienſte mit 
meiner Stimme geleiſtet? O herrliche Dien⸗ 
ſte! antwortete der Löwe: und war’ mir nicht 
dein Muth und dein Herkommen bekannt ges 
weſen; ſo wuͤrde ich mich eben ſo gefürchtet 
haben und davon geflohen ep. 


pn 
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Die Arzney. 
Ach Mama, ich bin ſo krank, mir iſt ſo 
uͤbel zu Muthe, klagte der kleine Konrad. 
„Kind, du wirſt dieſen Mittag, da ich nicht 
yy zu Hauſe war, zu viel gegeſſen haben. 
„ Nicht fo? — Heute Abend mußt du alſo 
„ falten, und Morgen Arzney einnehmen. „ 


Das ſtund dem guten Konrad, der Kons 
fekt lieber als Arzuey einnahm, gar nicht 
an. Er proteſtirte mit vieler Herzensangſt 
dagegen: Allein da half Bitten und Flehen 
nichts. Weil Konrads Zunge gefuͤndiget hat⸗ 
te, fo mußte ſie auch wieder leiden. Die ba: 
be Nacht durchwachte er mit Schrecken, und 
machte ſich tauſend Vorſtellungen von dem 
häßlichen Geruch, Geſchmack und der Farbe 
der Arzuey. Endlich brach der fuͤrchterliche 
Morgen an, und Konraden pochte das Herz, 
wie es dem armen Eünder pochen mag, wenn 
er zum Tode geführt wird. 


Zehnmal oͤffnete man die Thuͤre, und zehn⸗ 
mal fuhr Konraden ein Schauer durch die 
Seele. Endlich erſchien die Mama mit der 
Arzney. Konrad, hier iſt dein Pulver! — 
Hoͤrſt du nicht, Konrad? — Konrad! der 
lag gr unter der Bettdecke verſteckt; der 
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Angſtſchweiß brach bey ihm hervor; er ver: 
wuͤnſchte in ſeinem Herzen alle Aerzte und 
ihre Arzneyen. 


Konrad! erſchallte die ernſthafte Stimme 
der Mutter, hier hilft kein Proteſtiren. 
Das Pulver genommen, oder — du weißt, 
was ich ſagen will. Das war die höchſte 
Stuffe ſeines Leidens. Er verſtand ihre 
Drohung. Er kroch unter der Bettdecke her⸗ 
vor. Mit bebender Hand nahm er die Arz— 
ney, ruͤhrte ſie ein — zwey — dreymal 
mit dem Finger um, und (ein nachdruͤckli⸗ 
cher Blick der Mutter gebot es ihm) vers 
ſchluckte fie, 


Nun, fagte die Mama, das iſt vorbey. 
Auf ein andermal iß nicht zu viel; du haſt 
ſonſt immer dieſelbe Strafe zu leiden. Krank 
werden und Arzney nehmen muͤſſen, iſt die 
natuͤrliche Folge der Unmaͤßigkeit. 


Ach! ſagte Konrad, mein Lebtage will 
ich nicht wieder zu viel eſſen. Das ſchmeckt 
gar zu uͤbel! Man meynt, er habe eine lange 
Zeit Wort gehalten. 


9 


Sen, . 
Raͤthſel (XXI.) 


Zwey Loͤcher hab' ich, 
Zween Finger brauch' ich: 
So mach' ich Lang' und Groſſes klein, 
Und trenne, was nicht ſoll beyſammen 
ſeyn. 


I 


Der Dee Rüdeniung 


Es war ein Knabe, der in der Franzoͤſi— 
ſchen Königlichen Küche den Bratſpieß drehte. 
Einſt fand ſein Koͤnig, Ludwig der eilfte, im 
Durchgehen dieſen Knaben bey ſeiner Arbeit. 
Er ſah an ihm ein gutes Geſicht und ein ars 
tiges freymuͤthiges Betragen, ſo daß er ihn 
zu beſſern Verrichtungen fuͤr geſchickt hielt. 
Der Koͤnig fragte ihn, woher er gebuͤrtig 
ſey, was er ſey, und was er verdiene? Der 
Knabe, der ihn nicht kannte, gab ihm mit 
einer wohlanſtaͤndigen Dreiſtigkeit zur Ant⸗ 
wort: „ich bin von Berry, und heiſſe Ste— 
„ phan; ich bin hier ein Kuͤcheniunge, und 
„ verdiene fo viel als der Koͤnig; „ — Wie 
viel verdient denn der Koͤnig? fragte Lud— 
wig. „ So viel als er braucht, gab Ste— 
phan zur Antwort — „und ich verdiene 
eben fo viel. „ Das gendafanne Herz und 
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die freymuͤthige Antwort des Stephans ges 
fiel dem Koͤnig ſehr. Er machte ihn zu ſei⸗ 


nen Kammerdiener, und erwies ihm nachher 
viele Wohlthaten. 


Raͤthſel (XXII.) 
Wer geht am fsarften zu Bette, und 


ſteht am ſpaͤt'ſten auf? wird für ienes bes 
zahlt, fuͤr dieſes aber nicht. 


Li 
EEE 


Das Heldenmüthige Kind. 


Eim Knabe war noch nicht acht Jaht; 15 
Als ihn aufs nächſte Dorf, wo etwa 

Kairchmeß war, m 

Um auch einmal ihm eine Luſt zu machen, 
Der Vater mit zu Pferde nahm. an 
Der Knabe, der vorher nicht aus der 
Stube kam, 

Sah lauter wunderbare Sachen. 

Neugierig war er von Natur:: 
Und DaB, ift überhaupt den kleinen 2 


Wie AR bat er nicht den Paler, ab 
4 zuſteigen, 
Und ihm bald das, bald ienes A a 
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Bald ſah er eine groſſe Flur, 
Die war ihm ſchon ein Reich, ein Hüs 
gel — Pyrenäen, 
Ihm waren Teiche groſſe Seen, 
Ein Birkenbuſch ein ungeheurer Wald. 
Zum Uugluͤck kam aus einem Bauergute 
Ein groſſer Pudelhund daher. 
Was iſt das? ſprach das Kind, das nie 
mit Fragen ruhte. 
un! rief der Vater aus, mein Sohn, 
ein Baͤr! ein Baͤr! — 
ee mich! Er lechzt nach unſerm 
Blute! — 
Hier muͤſſen wir des Todes ſeyn. 
Gut, ſprach das Kind, mir faͤllt ein Mit⸗ 
tel ein. ö 
Gleich werfen Sie mich von dem Pferde; 
Indem ich mich nun freſſen laſſen werde, 
So iagen Sie davon. Das wird doch 
| Sie befrey'n! 


* 


Kächfel (XXIII.) 


Ich habe feinen ſichern Ort, 
Der leicht'ſte Zephyr trägt mich fort: 
5 So dick ich bin, haſcht man umſonſt nach mir; 5 
Mach ia dein Auge zu, ſonſt Leſer ſchad' ich dir. 
* „„ Wer 
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Wer nichts gelernt hat, geraͤth i in 
Armuth und Verachtung. 


Ein gewiſſer Knabe wollte nicht, wie An⸗ 
dere, arbeiten, oder etwas lernen. Er ver— 
ließ ſich auf ſein Geld, davon ihm ſeine Ael⸗ 
tern viel geſagt hatten, und meynte, fuͤr dieß 
koͤnne er alles kaufen. Er gewoͤhnte ſich da— 
her an, bis Mittags zu ſchlafen; dann aß 
er, aber faſt immer ohne Appetit; und wenn 
er gegeſſen hatte, ſo ſetzte er ſich hin, und 
ſpielte bis um Mitternacht Karten, und dann 
ſchlief er wieder bis an den andern Mittag. 
Wenn er einmal auſſer dem Hauſe etwas zu 
thun hatte: ſo ließ er ſich immer fahren, und 
bey ſeinem Anzuge wurde er von vier bis 
fünf Leuten bedient: Nun, was geſchah? 
Da er ohngefaͤhr vier und zwanzig Jahr alt 
war, brach einmal zur Nachtzeit ploͤzlich eine 
Feuersbrunſt in ſeinem Hauſe aus, die ſo 
geſchwind und heftig um ſich griff, daß er 
kaum ſo viel Zeit behielt, im bloßen Schlaf⸗ 
rocke aus dem Fenſter zu ſpringen. In we— 
niger, als einer Stunde, war ſein ganzes 
Vermoͤgen in Aſche verwandelt. Da ſtand 
er nun, arm und huͤlflos, und wußte nicht, 
was er anfangen ſollte. Da er nichts ge 
lernt hatte, wodurch er fein Brod haͤtte ver; 
dienen können und ſich ſchänte, an dem Or⸗ 


te 
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te zu bellen, wo er vorher ſo praͤchtig gelebt g 
hatte; ſo gieng er auf das Land, und wollte 
ſich bey einem Bauer zum Knechte brauchen 
laſſen, um nur ſein Leben zu erhalten. Al⸗ 
lein; wenn er eine halbe Stunde gearbeitet 
hatte, oder nur in das naͤchſte Dorf gehen 
ſollte: ſo fiel er ohnmaͤchtig nieder, und der 
Bauer ſah bald, daß er ihn gar nicht brau, 
chen koͤnne, weil er ſo ſchwach war. Denn 
er hatte zwar Haͤnde und Fuͤſſe, aber er konn⸗ 
te faſt nichts damit machen. Endlich blieb 
ihm nichts uͤbrig, als ſich an die Wege zu ſe⸗ 
zen, und fein Brod von den Voruͤbergehenden 
zu erbetteln. 


An die Roſe. 


O Roſe, noch vor wenig Tagen 
Da bluͤhteſt du vor mir! 

Und ach! iſt es nicht zu beklagen? 

Hin iſt ſchon alle deine Zier! 


Dir, ſagt mein Vater, werd' ich glei⸗ 
IR chen, 
Yuch du , fpricht er, bluͤhſt heut: 
Bald Wies die Jugend dir verſtreichen, 
Und deines Reizes ſchoͤne Zeit. 


‘ 7 


Nichte 
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Nichts bleibt beſtandig / als die &u 
gend; ti, 
O! praͤg' es tief dir ein: a 
Nicht ſtolz auf deine fluͤcht'ge Jugend 
Und nicht auf Schönheit ſtolz zu ſeyn. 


Raͤthſel (XXIV.) 
Von meiner Mutter komm ich ohne Kopf 
ö und Fuß; 

Und viele laſſen ſich mich ſo recht wohl 
| behagen. 
Allein mit Kopf und Fuß bin ich für dei⸗ 

nen Magen | 
Auch ein ganz gutes Ding, nur, daß 
man warten muß. 


—— 


Ernteliedchen. 


Schoͤn iſt das Feld zur Frühlingszeit, 
Wenn auf veriuͤngtes Gruͤn 

Der Lenz die bunten Blumen ſtreut, 
„Die Baume ſchneeweiß bluͤhn. 


Doch ſchoͤner iſt der Aehren Gold, 
Das aus dem Boden ſteigt, 
Und unfrer ſuͤſſen Arbeit hold, 
Sich dankbar vor uns beugt. 
Wenn 
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Wenn ieder Halm uns zwanzigmal 
Die Koͤrnchen wieder beut, 

Die wir im Feld, am Berg, im Thal 
Den Furchen eingeſtreut. 


Hoch thuͤrmen wir die Felder auf, 

Von reichem Seegen ſchwer: 

Das Garbenmadchen ſetzt ſich drauf, 
Der Schnitter ſcherzt beyher. 


Dann eſſen wir in ſichrer Ruh 
Das Brod, das ung gebührt; 

Indem die Grille froh dazu 
Am Heerde muſicirt. — 


Du, zarter Hofmann, ſpotte nicht, 
Der ſchwielenvollen Hand!“ 

Sie nahret, was dein Stolz auch ſpricht, 
Den Fuͤrſten und das Land. 


Seht, Krieger, unſrer Sicheln Glanz! 
Und euer blutig Schwerdt! 

Sagt, iſt nicht unſer Aehrenkranz 
Mehr, als ein Lorbeer werth? — 


Der wohlthaͤtige Kaiſer Joſeph. 
Bey einem Spaziergange kam zu einem 


| ante der ſich in ſeinen Mantel eingehuͤllt 
G hatte, 
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hatte, ein hunger Knabe ganz auſſer Athem | 
gelaufen, ſtreckte feine Fleine Hand nach ihm 
hin, und rief: „ach! lieber Herr, geben Sie 
mir doch einen Gulden; nur einen Gulden, 
lieber Herr; ich muß ia einen Gulden haben; 
o geben Sie mir ihnſdoch! „Der gute Mann 
ſah dem wimmernden Knaben liebreich ins 
Geſicht. Er fand Unſchuld in den Mienen, 
eine aͤngſtliche Zaͤrtlichkeit in der Stimme und 
in den Geberden, und ſagte zu ihm: „Und 
ſogleich einen Gulden? Wozu denn ſo viel, 
mein Kleiner? „ — „ Ach! ſprach der Kna⸗ 
be, ich muß ia ſo viel haben: denn meine 
Mutter iſt krank, und ich bin ſchon bey zwey 
Doktoren geweſen; aber ieder will erſt einen 
Gulden haben, ehe er zu ihr koͤmmt. Die 
gute arme Mutter muß alſo ſterben, wenn 
ich keinen Gulden kriege! „— „Nun, er 
wiederte der geruͤhrte Mann, wenn das iſt, 
mein Kleiner, ſo ſage mir doch, wo wohnt 
dann deine Mutter? und ſiehe, hier will ich 
vir den Gulden geben; lauf dann geſchwind 
hin, und hole ihr den Doktor. „ — Der ent: 
zuckte Knabe zeigte ihm die Wohnung, und 
lief nun, was er konnte, mit dem Gulden 
zum Arzte. Der gutherzige Mann aber eilte 
zu der kranken Mutter. Er tritt bey in 


Zimmer, und fragt, was ihr fehle? und fie, 


die einen Dal zu ſehen Rau erzahlt ihm 
a 


5 
alle Umſtaͤnde ihrer Krankheit mit groſſer Ver⸗ 
traulichkeit. Der Menſchenfreund hoͤrt fie 
an; fodert Papier, Tinte und Feder; ſetzt 
ſich, ſchreibt einen Zettel, und ſagt: laſſe ſie 
das nur holen, was ich ihr hier verſchrieben 
habe. Er wuͤnſcht ihr uͤbrigens eine gute Beſ⸗ 
ſerung, und geht weg. Da koͤmmt dann aber 
bald nachher der Knabe, und mit ihm der 
Doktor; und das befremdet die kranke Frau. 
„Wie viel Aerzte rüfſt du dann? „ fagt fie 
* dem Knaben, und zeigt zugleich den Zettel, 
den der vorige ſchon geſchrieben hatte. Der 
Doktor nimmt den Zettel, lieſet, erſtaunt, 
und ruft aus: „ der hat freylich beſſere Re⸗ 
„ cepte, als ich! Funfzig Dukaten, Frau, 
„ ſoll fie ſich holen laſſen: der gute Kaiſer 
»Joſeph ſelbſt iſt hier geweſen; er hat's ger 
„ſchrieben, und ſein Rentmeiſter ſoll fie zah— 
„len! „ — Ein freudiger Schauder durch⸗ 
drang der Kranken Glieder; fie wurde ploͤz⸗ 
lich ſchwaͤcher; doch erholte fie fich bald wie; . 
der und ward vollig geſund. A 


Mein Herr, 
Das iſt der erfte Brief, den ich in mei 


nem Leben ſchreibe. Ich bin ein Madchen 
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von drey bis vier hundert Wochen. Vor et⸗ 
wa drey Monaten habe ich angefangen fehreis 
ben zu lernen. Man ſagt: ich ſchriebe für 
die kurze Zeit, da ich gelernet habe, recht 
huͤbſch. Es waͤre mir lieb; doch moͤchte ich 
mich nicht gerne betruͤgen. Sie ſollen Rich: 
ter ſeyn. Belieben Sie Ihre Gedanken da⸗ 
von nur einigen von Ihren guten Freunden 
zu ſagen, fo will ich fie bald erfahren. 
Schmeicheln Sie mir nicht: erfahren ſollen 
Sie aber auch nicht, wer ich bin, bis ich ge⸗ 
hoͤrt habe, wie Ihr Urtheil ausfallen wird. 
Verzeihen Sie meine Freyheit. Ich bin 
Ihre Dienerinn, und heiſſe mit dem Vor⸗ 
namen 
Charitas. 


5 * Zul" } — Pe D a 


Nabener an Charitas. 


Recht ſchoͤn, meine artige kleine Korre⸗ 
ſpondentinn, allerliebſt ſchoͤn ſchreiben Sie, 
ganz gewiß muͤſſen Sie Sich in Ihrer Zeit⸗ 
rechnung geirret haben; denn unmöglich kann 
ein Frauenzimmer von vierhundert Wochen 
ſo richtig und fo fein ſchreiben. Aber ich be⸗ 


ſinne mich, das ſchoͤne Geſchlecht braucht 


kaum fo viel Monate, als wir Mannsperſo⸗ 
| „ AL 
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nen Jahre brauchen, recht gut, oder rech 
ſchlimm zu werden. 


Wenn Sie, meine liebe Unbekannte, dieſes 
noch nicht verſtehen, ſo fragen Sie nur Ihre 
Tanten, die werden es Ihnen gewiß erklaͤren. 
Sie warnen mich, ich ſolle Ihnen nicht ſchmei⸗ 
cheln? O! merken Sie Sich die Warnung, ich 
bitte Sie darum. Nicht alle Mannsperſo⸗ 


nen find fo aufrichtig, als ich bin. So bald 


Sie achthundert Wochen alt ſind, werden Sie 
erfahren, daß ich heute wahr geredet habe. 
Sie ſchreiben mir doch bald wieder? Wie 
forgfältig will ich Ihren Brlef aufheben, da 
er, wie Sie ſagen, der erſte iſt, den Sie in 
Ihrem Leben ſchreiben. Mir wird er alle⸗ 
mal ſchaͤtzbar, und kuͤnftig für viele ein Hei⸗ 
ligthum ſeyn, die Ihre Briefe vergebens wuͤn⸗ 
ſchen. Habe ich Ihnen nunmehro genug ge— 
ſagt? Nun erfahre ich doch Ihren ganzen Na⸗ 
men? Ich möchte mich gerne mündlich bey 
Ihnen bedanken, und Ihnen die Haͤnde uf 
ſen. 

Rabener. 


Raͤthſel (XXV.) 
Im Lenz erquick' ich dich, 
Im Sommer kuͤhl' ich dich, 
Im Herbſt ernaͤhr' ich dich, 
Im Winter waͤrm' ich dich. | 


Wohlthaͤtigkeit. 
Ein Knabe, Namens Gutherz, gab aus 
Mitleiden einem armen Manne, der ſehr 
hungrig ausſah, fein ganzes Fruͤhſtuͤck, und 
bat auch Andere, ihm etwas zu geben. Ei, 
nige Zeit nachher gieng er ohne Wiſſen ſeiner 
Aufſeher mit ſeinem Bruder in einen Kahn, 
der an dem Ufer eines ſchnellen Fluſſes lag. 
Sie wackelten, bis der kleine Kahn umſchlug. 
Derſelbe arme Mann ſah es, und eilte, bei— 
den zu helfen. Er hätte eben ſo leicht dieſen 
als ienen zuerſt ergreifen koͤnnen; aber fein 
kleiner Wohlthater fiel ihm in die Augen: da 
rettete er ihn zuerſt. Unterdeſſen hatte der 
Strom den Andern ſo weit weggeriſſen, daß 
er nicht gerettet werden konnte, obgleich der 
gute Mann alles moͤgliche that. 


rr 


TORE: 


Der kleine Dieb. 


Der Heine Peter hatte oft feinen Aeltern 
und Geſchwiſtern Kleinigkeiten an Eßwaaren 
und andern Sachen weggenommen. Als ihn 
endlich ſeine Mutter daruͤber antraf, ſagte ſie 
es dem Vater; und fie wurden eins, deßwe— 
gen das boͤſe Kind hart zu zuͤchtigen. Da 
Peter nun ſehr weinte, und vorwenden woll 
te: er hatte ia nur eine Kleinigkeit wegge— 


nommen; ſo ſagte der verſtaͤndige Vater: 


„Eben darum ſtraf ich dich hart, damit du 


„ nicht bey Kleinigkeiten lerneſt, Dinge von 


„ groͤſſerem Werthe ſtehlen, und endlich am 
„ Galgen ſterben muͤſſeſt. „ 


neee 
— — 


Der Reichthum. 


Gold und Silber wuͤnſcht' ich mir, 

Gluͤcklich alle Welt zu machen! 
Jeder, der vor meiner Thuͤr 
Wente ‚ follte wieder lachen. 


Gram und Elend muͤßten fliehn, 
Freuden muͤßten bey mir wohnen! 
Heil und Seegen ſollten bluͤhn, 
Kauft' ich's auch mit Millionen. 


G 4 Alles 


104 6,2 enn 


Alles muͤßte um mich her 
Heiter, wie der Fruͤhling, lachen! 
O, wenn ich doch reicher war, 
Gluͤcklich alle Welt zu machen! 


I 
r 
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Die Menſchen beſitzen nichts ge⸗ 
wiſſes. 


Ein Perſiſcher Bettelmoͤnch, der in In— 
dien herumreiſte, kam zu dem Pallaſt eines 
vornehmen Herrn. Er gieng hinein, legte 
im Vorhofe feinen Sack auf die Erde, zog 
ein Stuͤck Brod heraus, und wollte da ſeine 
Mahlzeit halten. Ein Thuͤrhuͤtter, der die— 
ſes ſahe, wollte es nicht leiden, ſondern fragte 
ihn: ob er wol wüßte, wo er ware? — „In 
einem Wirthshauſe „ ſagte der Bettelmoͤnch. 
— „Was! fuhr iener fort, du ſiehſt einen 
„ Pallaſt für ein Wirthshaus an? gehe gleich 

„deines Wegs! „ — der Bettelmönch ließ 
ſich aber nicht vertreiben. Der Streit wur— 
de hitzig, und es kam endlich der Herr ſelbſt 
dazu. Er fragte: woruͤber geſtritten wuͤrde? 
lachte uͤber den Irrthum des Fremden, und 
ſagte ihm, daß es fein Haus ware, „Wer 
„ beſaß es vor euch? „ fragte * Bettel⸗ 
„ moönch. — „ Mein Vater. „ — „ Wer 
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„ vor eurem Vater? „ „Mein Großvater., 
— „Vor eurem Großvater? „ — „ Mein 
„ Urgroßvater. „ „Und wer wird es nach 
„ eurem Tode beſitzen? „ „Vermuthlich 
„ mein Sohn. „ — „Ach, mein Herr, ſetzte 
„ der Moͤnch hinzu, ein Haus, das ſo oft 
„ andere Gaſte bekommt, iſt nichts anders, 
v als ein Wirths haus. „ 


— 


Raͤthſel (XXVI.) 


Dem Jüngling bin ich oft zum Schmuck und 
Spiele gut: 
Dem Zorkigen dien' ich in ſeiner Wuth: 
Dem Angefochtenen, daß ich ihn ſchuͤtze; 
Dem Greis, daß ich ihn unterſtuͤtze. 


Rabener an Charitas. 


Werden Sie mir es denn vergeben, mei— 
ne gute Charitas, daß ich Ihren Brief ſo 
lange unbeantwortet gelaſſen habe? Ich bin 
feit Donnerſtags etwas unpaß geweſen, und 
ob ich mich wol die meiſte Zeit inne halten 

muͤſſen, und alſo wol Zeit gehabt hatte zu 
e ſo iſt doch mein Gemuͤth bey den 
G 5 trau⸗ 
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traurigen Umſtanden unſerer Stadt (von de: 
nen Sie wegen Ihrer Jahre gluͤcklicherweiſe 
am wenigſten empfinden) ſo umnebelt und 
zerſtreuet; daß ich auch itzt noch nicht viel 
antworten, am wenigſten einen von den ver⸗ 
langten Charakteren ſenden kann. Haben Sie 
denn meinen Brief wirklich einigen von hr 
ren Freundinnen leſen laſſen? was ſagten 
denn dieſe darzu? Melden Sie mir doch das 
in Ihrem nächſten Briefe. | 

| NRNabener. 
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Charitas an Rabener. 
Mein Herr, Be 


Es iſt mir leid, daß Sie Sich nicht wohl- 
befunden, und daß dieſes und andere unan— 
genehme Dinge mehr, Urſache ſind, warum 
Sie mir nicht eher geantwortet haben. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie Sich aber deßwegen nicht. 
Ich habe mir ia ausgebeten, daß Sie nur 
mit Ihrer Bequemlichkeit ſchreiben ſollen. 
Haben Sie mich nur lieb, ich will gerne war- 
ten, und ich habe auch ſchon fo viel Gutes 
von Ihnen zu leſen, daß ich mich lange da— 
mit behelfen kann. Was dielenigen zu Ihrem 
Briefe ſagen, denen ich ihn habe wollen n zu 
leſen 


| leſen geben, davon kann ich noch nichts mel⸗ 


den. Viele haben ihn noch nicht geleſen. 
Und, was wollen Sie ſagen, eine iſt, indem 


ſte geleſen, roth gerapeden, woruͤber aber? 
das weiß ich nicht. Ich war nicht dabey, ich 


habe es nur gehort. Erfahre ich etwas, ſo 
werde ich es Ihnen gewiß ſchreiben. 


e eee 
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Vom Nutzen des Vertr auens auf 
Gott. 


Karl war zwölf Jahr alt, da feine Mut: 
ter ſtarb, die als eine arme Wittwe bey der 


Theurung ſich und ihr Kind kuͤmmerlich ernaͤhrt 


hatte. Als ſie ſtarb, bezahlte die Herrſchaft 
den Sarg; und der Prediger, Kuͤſter, und die 
Gemeine begruben fie umſonſt. In der er— 
ſten Zeit nach ihrem Tode gieng Karl bey gu⸗ 
ten Leuten im Dorfe herum, und bat um 
Brod; und bot ſich einem ieden, der ihm 
was gab, zu fleiſigen Dienſten an, wenn ihn 
nur Jemand annehmen wollte. Dabey vers 


ließ er ſich auf Gott, der ihm das Leben ge⸗ 


geben hatte, und es ihm auch gewiß gnaͤdig 
erhalten wuͤrde; denn er war von feiner Mit: 


ter fromm und christlich erzogen. Endlich 
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lenkte Gott das Herz des Herrn im Dorfe; 
er erbarmte ſich ſeiner, und machte ihn zum 
Aufwaͤrter bey ſeinem Sohn, da er denn die 
Erlaubniß bekam, taglich mit in die Schule 
zu gehen. Und weil er Acht gab und fleiſig 
war; fo lernte er viel Gutes. Als er und 
ſein iunger Herr nun groͤſſer wurden, da ret⸗ 
tete Karl durch ſeine Treue und Tapferkeit 
ſeinem iungen Herrn einſt das Leben; und die⸗ 
ſer ſetzte ihn, da ſein Verwalter ſtarb, an 
deſſen Stelle uͤber ſeine Guͤter: denn Karl 
war klug und treu, und konnte fertig ſchrei⸗ 
ben und rechnen. 


Brüderliche Liebe. 


Ein Schiff, das nach Indien fahren woll⸗ 
te, litte Schiffbruch. Ein Theil der Leute 
rettete ſich bey den Kaffern ans Land; der an⸗ 
dere begab ſich auf einem Fahrzeug ins Meer, 
das fie aus den Truͤmmern des Schiffs jur 
ſammengebaut hatten. Der Steuermann, 
der das kleine Schiff zu ſchwer beladen . 
meldete dem Kapitain, daß es unterſink 
wuͤrde, wenn man nicht ein Dutzend Men⸗ 
ſchen ins Waſſer wuͤrfe. Das Loos traf un⸗ 
ter andern einen e deſſen Name aber 
f nicht 
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nicht bekannt iſt. Sein iuͤngerer Bruder fiel 
dem Kapitain zu Fuͤſſen, und bat, daß man 
ihn anſtatt feines Bruders ins Meer weren. 
moͤchte: „Mein Bruder, ſagte er, iſt eher 
„im Stande, meinen Vater, meine Mutter 
„und meine Schweſtern zu ernaͤhren, als 

„ich; fie werden alle int aufferften Elende 
„ ſeyn, wenn fie ihn verlieren. Erhaltet 
„ fein Leben, und werft mich ins Meer, da 
„ich ihnen nichts helfen kann., Der Kapi⸗ 
tain erfuͤllte ſeine Bitte, und ließ ihn ins 
Meer werfen. Der iunge Menſch ſchwamm 
ſechs ganzer Stunden hinter dem Fahrzeug 
her, bis er ſie endlich einholte. Jedermann 
wurde von ſeiner Standhaftigkeit geruͤhrt, 
und auf dieſe Weiſe rettete er ſich und ſeinem 
Bruder das Leben. 


Dienſtfertigkeit. 
Die Glieder des menſchlichen Korpers 


wurden einmal uͤberdruͤſſig, ſich einander zu 
dienen, und wollten es nicht mehr thun. Die 


Fuͤſſe ſagten: warum ſollen wir allein euch 
andern alle tragen und fortſchleppen? Schafft 


euch ſelbſt Fuͤſſe, wenn ihr gehen wollt. Die 
a 97600 ſagten: warum ſolten wir allein fuͤr 


euch 
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euch andern alle arbeiten: ſchafft euch ſelbſt 
Hande, wenn ihr welche braucht. Der Mund 
brummte: ich müßte wol ein groſſer Narr ſeyn, 
wenn ich immer fuͤr den Magen Speiſen 
kauen wollte, damit er fie nach feiner Ber 
guemlichkeit verdauen möge; ſchaffe ſich ſelbſt 
einen Mund, wer einen nötbig hat. Die 
Augen fanden es gleichfalls ſehr ſonderbar, 
daß ſie allein fuͤr den ganzen Leib beſtaͤndig 
auf der Wache ſtehen, und fuͤr ihn ſehen ſoll⸗ 
ten. Und ſo ſprachen auch alle die uͤbrigen 


Glieder des Leibes, und eins kuͤndigte dem 


andern den Dienſt auf. Was geſchah? Da 
die Fuͤſſe nicht mehr gehen, die Hande nicht 
mehr arbeiten, der Mund nicht mehr eſſen, 
die Augen nicht mehr ſehen wollten, gerieth 
der ganze Körper binnen zween Tagen in ei⸗ 
nen ſo groſſen Verfall, daß alle Glieder zu 
welken und nach und nach abzuſterben anfien⸗ 
gen. Da erkannten ſie ihre Thorheit, „mach⸗ 
ten von neuem den Bund der gegenſeitigen 
Dienſtfertigkeit, und iedes einzelne Cuche 
fand ſich wohl 1 25 
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Unmaͤßigkeit. 
Cyrus, als er noch ein Knabe, und am 


Hofe ſeines Großvaters Kambyſes war, un⸗ 
ternahm 


N 


N a N a AR | 
0 Nn. ” 
EN 1 

r N 


er 
1 Li 
4 


S eee 111 


ternahm es eines Tages, bey der Tafel Mund— 


ſchenke zu ſeyn. Nun war es die Pflicht dep 


ſen, der dieſes Amt verwaltete, das Getraͤn⸗ 
ke zuvor zu koſten, ehe er es dem Koͤnig uͤber⸗ 
reichte. Cyrus aber unterließ dieſe Gewohn⸗ 


heit, und bot ſeinem Großvater auf eine ſehr 


einnehmende Art die Schaale. Der Koͤnig 
erinnerte ihn an ſeine Unterlaſſung, in der 


Meynung, daß er es vergeſſen habe. Nein, 


verſetzte Cyrus, ich wollte nicht koſten, weil 


ich fürchtete, daß in dem Getraͤnke Gift ſeyn 


möchte. Denn vor nicht gar langer Zeit ber 
merkte ich bey einem Gaſtmahle ) das Sie 
gaben, daß alle Herren Ihres Hofes, nach— 
dem ſie davon getrunken, laͤrmicht, zaͤnkiſch 
und wahnsinnig wurden. Sie Selbſt gna⸗ 
diger Herr, ſchie nen vergeſſen zu haben, daß 


Sie König waren. 


Und die Freude war dein Tod! 
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An einen in der Schlinge erwuͤrgten 
Krammsvogel. 
Armes, kleines, liebes Thier! 
O wie traurig hangft du hier! 
Ach! der falſche Reiz der Beeren 
Und ihr lockend Scharlachroth 
Schien dir Freude zu gewahren, 


Beſſer 
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Beſſer ſuchteſt du für dich 

Noch die Speiſe kuͤmmerlich! 

Bey der Armuth kargen Feſten 
Droht nicht Schlinge, Gift und Stahl! 
Doch nicht ſelten, weh den Gäſten 
Bey der Wolluſt Freuden Mahl! 
Mich verführ' im Ueberfluß 

Nie unmäßiger Genuß! N 
Giebt's zu trinken, giebt's zu eſſen, 
Und mir winkt die Schwelgereh: 
So will ich es nie vergeſſen; 

Auch die Schlinge haͤngt dabey⸗ 


eee 


Ein Affe mit einer Uhr. 
Ein Affe fand einſt eine Laſchenuhr. 
Die band er ſich mit einer Schnur 
Feſt um den Leib. N 

Darauf beſieht er ſie und ſpricht? 
„Wo fehlt's doch dieſer Uhr? denn rich— 
tig geht fie nicht.“ 
Er macht fie auf, und ſtellet fe zuruͤcke; 
Doch in dem andern Augenblicke | 
Küct er fie wieder vorr. 
Jezt meiſtert er am Zifferblättchen; 
Halt ſie ein wenig an das Ohr 
Und ſpricht: „ der Schlag iſt falſch!“ 
nimmt noch einmal fie vor, 
Und kuͤnſtelt unten an dem Kettchen; 
| „ Stoͤßt 


Stoß in die Raͤderchen, und kurs er 
x ruͤckt und dreht 
So lang, bis ſie pille BIN 


Mi 


Der wide Ferdinand. 

Es beſuchte eines Tages ein reiſendet 
Kaufmann einen andern Kaufmann, und 
band ſein Pferd drauſſen am Pfortenringe 
an. Kaum war er hineingetreten, huſch! 
war Ferdinand da, der Sohn deſſen, bey dem 
dieſer einſprach, und wollte ſich die Gelegen— 
heit zu Rutze machen, einmal auf einem Pfer⸗ 
de zu ſitzen. Weil es nahe an einer Treppe 
ſtand: fo war es ihm ein leichtes, hinauf zu 
ſpringen. Aber das Pferd, welches keinen 
fremden Reiter leiden wollte, fuͤhlte ihn nicht 
ſo bald auf ſeinem Ruͤcken, als es hinten und 

vorne in die Hoͤhe ſprang, und ſo lange ſprang, 
bis er herunter fiel. Im Fallen verſetzte es 
ihm noch einen Hufſchlag auf die Bruſt, daß 
er wol auf drey Schritte weit fort flog, und 
dann fuͤr todt liegen blieb. Das klare Blut 
ſtuͤtzte ihm aus Mund und Naſe, und alle 
hielten ihn für todt. Allein er kam nach ei- 
niger Zeit wieder zu ſi fi ch ſelbſt, und da gieng 
| feine Marter erſt recht an. Der Schade, den 
er in der Deu ‚gelitten hatte, war unheil⸗ 
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bar; er mußte unter geoffen Schmerzen be⸗ 


ſtaͤndig Blut ſpucken und ſo lebte er noch vier 
Wochen, ehe er ſeinen Geiſt aufgeben konnte. 


— | 


Raͤthſel (XXVII.) 


Es lauft ohne Fuͤſſe, und iſt ſtark ohne 
Sehnen und Knochen. 


| Charitas an Nabener. 


Das haͤtte ich nicht gedacht, mein lieber 
Herr Lehrmeiſter. Worinne hab' ich es denn 
verſehen? Es ſcheint, als wenn Sie mich 
auf eine gute Art los zu werden ſuchten. Sie 
wollen Sich eine Freundinn adiungiren laſ⸗ 
ſen, an dieſe ſoll ich ſchreiben, und mir ihren 
Briefwechſel ausbitten? Sie loben ſie? Sie 
glauben, daß fie mich beſſer, als Sie Selbſt, 
unterrichten wuͤrde? Ich weiß es nicht. Al⸗ 
lemal wuͤrde mir lieber ſeyn, weun Sie mein 
Lehr meiſter blieben. Sie haben mir es auch 
verſprochen. Indeſſen will ich gehorſam ſeyn. 
Hier iſt ein Brief an die Mademoiſelle D. E. 


Ich hoffe, Sie werden - ach ia! Sie | 


werden es ſchon fo einzurichten wiflen , re 
| | | i 
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| ich noch ferner Ihre Schuͤlerinn bleibe. 
Ri Wollen Sie? 


Charitas. 
4 Mi 3 ai — ai 


Charitas an Mademoiſelle D. E. 
Mademoiſelle, 
Was werden Sie denken? Ein kleines 
Maͤdchen nimmt ſich die Freyheit, an Sie 
zu ſchreiben. Und das iſt noch nicht alles. 
Sie will ſich auch etwas ausbitten. Werden 
Sie es nicht uͤbel nehmen? Koͤnnten Sie Sich 
entſchließen?⸗⸗Nein — wollten Sie wol 
fo guͤtig ſeyn, und = zz « Laſſen Ste Sich 


es lieber von Herrn Rabenern gen warum 


ich Sie bitten will. Er weiß es, und wird 
es viel beſſer machen, als ich! Aber gleich! 
Sie muͤſſen nicht weiter leſen, bis er es hr 
nen geſagt hat. Er hat mir recht viel Gutes 
von Ihnen geſchrieben. Er lobt aber auch 
mich manchmal. Nun Sie haben ia unſere 
Briefe geleſen, nicht wahr? Schreibt er nicht 
überaus ſchoͤn? Was er will, ſchreibt er; 
Und Sie ſollen och ſchoͤner ſchreiben? Was 
für ſchoͤne Briefe werde ich bekommen! Ich 
ſoll nicht wiſſen, wer Sie ſind. Gut, Sie 

| H 2 ver⸗ 
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verlangen doch auch nicht zu wiſſen, wer id 
bin? Aber lieb wollen Sie doch haben 
Ihre 


kleine 
Charitas. 


— 


Der Zeiſig. 
Ein Zeiſig war's und eine Nachtigall, 
Die einft zu gleicher Zeit vor Damons 
Fenſter hiengen. | 
Die Nachtigall fieng an ihr goͤttlich Lied zu 
7 ſingen, | 
Und Damons kleinem Sohn geftel der ſuͤſſe 
0 Schall. | 
„Ach! welcher ſingt von beiden doch ſo 
ſchoͤn? 
„Den Vogel moͤcht' ich wirklich ſehn! 
Der Vater macht ihm dieſe Freude, 
Er nimmt die Voͤgel gleich herein. 
Hier, ſpricht er, ſind ſie alle beide; 
Doch, welcher wird der ſchoͤne Saͤnger 
ſeyn? 
Getrauſt du dich, mir das zu ſagen? 
Der Sohn läßt ſich nicht zweymal fragen, 
Schnell weiſt er auf den Zeiſig hin; 
Der, ſpricht er, muß es ſeyn, ſo wahr ich 
ehrlich bin, 


Wie 
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Wie ſchöͤn und gelb ik fein Geffeder! 
Drum ſingt er auch ſo ſchoͤne Lieder, 


\ 


Dem andern ſteht man's gleich an feinen 
Federn an, 


0 er nichts kluges fingen kan. 


} 


Die Schönheit, 
Kiebenswuͤrdig möcht ich ſeyn, 
Jedermann gefallen! 
Doch, wie nimmt man Herzen ein? 
Wie gefallt man allen? 


Iſt's die Stirn, die Fleckenlos 
Blondes Haar umziehet? 
Eine Wange, wo die Roſ' 
Unter Lilien bluͤhet? 


Iſt's ein Auge hell und rein, 
Wie die Bergkryſtallen? 
Zaͤhne, wie das Elfenbein? 
Lippen, wie Korallen? 


Iſt's ein Koͤrper wohlgebaut 
Modeliert zum Malen, 
Wo die fanfte, weiſſe Haut 
Me blau * — 
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Aber, wie betruͤglich find 
Aller Schoͤnheit Farben! 


Blumen, die von einem Wind 
Schwanden, oder ſtarben. — 


Nein, nur, wo mit Edelmuth 
Sich die Stirne ſchmuͤcket, 
Menſchenlieb' in voller Glut 
Aus den Augen blicket; “ 


Auf der Wange Sittſamkeit 
Neben Roſen ſtehet, 
Und des Mundes Lieblichkeit, 
Weisheit erst erhoͤhet: 


Wo Bewegung, Stimme, Gang, 
Alles harmoniret; f 
Und wie reizender Geſang 
Gleich beym Anblick ruͤhret: 


Wo das Herz' mit Lieb' erfuͤllt, 
Gegenlieb' erwecket, | 
Und die Menſchheit Gottes Bild 
Ueberall entdecke: 


Da iſt Schoͤnheit, Lreflichtel, 
Lieb' und Wohlgefallen: 4 
Da gefaͤllt man allezeit, * 
Da gefällt man allen. | 


* 


Nächfel (XXVII.) 


Ich bin glaͤnzend, ſchoͤn und rein: 
Aber ſchmutzig hinten drein. 


* « 
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Eine iunge Fliege. 
Ein Fliegenſchwarm ſaß um den Rand 
Von einem Topfe Milch, der ohne Deckel 
ſtand. 
Die meiſten unter ihnen waren 
Jung, unbedachtſam, unerfahren, 
Und ungeſchickt, ſich vorzuſehn. 
Drum ſprach die eine von den Alten: 
„Ihr Kinder muͤßt euch ia, wie wir, am 
Rande halten; 
„Sonſt iſt's um euch geſchehn! 

„ Zwar ſeyd ihr. noch zu iung, dieß ſelber 
| einzuſehn; 
„Doch glaubet mir's und folgt; ſonſt wer—⸗ 

det ihr's beklagen.“ 

Die Juͤngſte ſchlug die Warnung in den 
| Wind, 

Und ſprach: „Wir wiſſen's ſchon, daß Alte 

furchtſam ſind; | 

4% Auf die Gefahr wollt' ich's wol wagen. 

3 Man bricht doch, hub ſie an zu ſchreyn, 
an bricht doch in der Milch nicht etwa 

ih | gar ein Bein? 

* | „ Laßt 
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„Laßt ſehn! Ich wage mich hinein! 
„Wer Herz hat, folge mir! es wird ihm 
nicht gereun.“ 
Die Alte rief: „Du wagſt dich in Ge 
fahr des Lebens!“ 
Doch ihre Warnung war vergebens. 
„Bin ich nicht ſelber groß genug? 
„Und ſind denn nur die Alten klug? 
Die Alte bat; umſonſt war ihre Bitte: 
Die Junge ſetzte ſich recht in des Topfes 
Mitte. 
Hier ſchwamm fie in der Milch; (für fie, 
war das ein See;) 
Sank unter; wehrte ſich; kam wieder in 
die Hoͤh'; 
Arbeitete, nicht wieder zu verſinken; 
Vergebens! denn ſie mußt' ertrinken. 


. 


Eine Mutter hm man nicht zu ſehr 
ren. 


Betrachte dieſe Mutterhenne, 95 ein 
Pater zu ſeinem geliebten Sohne: Mit was 
für einer angftlichen Sorge ruft fie nicht ih⸗ 
re Jungen zuſammen, und bedeckt ſie mit ih— 
ren ausgebreiteten Fluͤgeln? Der Geyer fat: 
tert in der Luft, und verfehlet ſeines Rau— 
bes, und ſchießt vielleicht ſelbſt auf die Hen⸗ 

N ne 


BITTER 121 


ne herab, um fie in feine Klauen zu faſſen. 
Erinnert dich diefer Anblick nicht an die Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Liebe deiner Mutter? She wach: 
ſames Auge beſchuͤtzte dich in der baͤlſtoſen 
Zeit der Kindheit, da ſie dich mit ihrer Milch 
ernaͤhrte, deine Glieder bewegen, und deine 
Zunge unförmliche Tone liſpeln lehrte. In 
der Kindheit hat fie über deine geringe Kla⸗ 
gen und Leiden getrauert; ſie hat ſich gefreuet 
bey deinem unfchuldigen Vergnuͤgen; fie hat 
dir heilenden Balſam in der Krankheit ge⸗ 
reicht, und hat in dein Herz Liebe zur Wahr⸗ 
beit, Tugend und Weisheit eingegoſſen. Ach ! 
laß dir iede Empfindung von Ehrfurcht gegen 
eine ſolche Mutter heilig ſeyn! Sie verdienet 
deine warmfte Dankbarkeit, Hochachtung und 
Ehrerbietung. 


Naͤthſel (XxIx. | 


Ich bin ein niedlich: Eleinee Pfahl, 
Mit vieler Kunſt gemacht vom glaͤnzenden 
Metall: 


— 


Beym Putz der Schönen Hülf und Stuͤtze: 


Doch zählt man nie in mir den Werth, nach 
dem ich nuͤtze. 


31 
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Geſchenk an eine Mutter, an ih: 
rem Geburtstage. 


Ja, heute, theureſte Mama, heute, 
Worauf ich lange mich heimlich freute; 

Da möcht ich Ihnen zum Angedenken 

So herzlich gerne was Schoͤnes ſchenken. 


An dieſem Tage der frohſten Feyer, 
Da waͤre ſicher mir nichts zu theuer: 
Am guten Willen ſoll mir's nicht fehlen; 
O! wuͤßt' ich Armer doch nur zu waͤhlen! 


Soll ich ein niedliches Kraͤnzchen win⸗ 
den, 
Sie, beſte Mutter, damit zu binden? 
Von Mayenblümchen und Federnelken? 
Doch ach! Die Blumen, die Blumen wel— 
ken! 


Von meinen bluͤhenden Roſenſtraͤuchen 
Den beſten nehmen? — Ein ſchwaches Zeis 
chen 
Von meiner Liebe, die ewig gluͤhet, 
Din Roſenſtoͤckchen, das bald verbluͤhet! 


In froher Eile zu Ihnen huͤpfen, 75 
Fuͤr Sie das farbichte Band zu knuͤpfen? — 
Ein ſtummes Baͤndchen von todter Seide! — 


Das machet Ihnen zu wenig Freude. 
| Ha! 
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Ha: meine Voͤgelchen will ich bringen! 
Sie ſollen Ihnen ein Liedchen ſingen; 
Auf ihrem Reſtchen will ich ſie greifen — 
Doch, ach! fi koͤnnen ia noch nicht pfei⸗ 
fen! — 


| So a ich Ihnen nichts beſſers ge⸗ 
ben, 
Als dieſes Herz, voller Freud' und Leben! 
Hört's auf fo zaͤrtlich für Sie zu ſchlagen, 
Wie iezt; fo mag es ein Andrer tragen! 


Nächfel (XXX.) 
Ich geh' niemals, wohin mich meine Nafe 
traͤgt. 


Weh' dem! der nicht die Hand von hinten 
an mich legt! 


Geſpenſterfurcht. 


Es mußte einmal ein Mann im lezten 
Kriege, da er Richter im Dorfe war, ſechs 
Meilen weit der Rekruten wegen zu einem 
Edelmann reiten, der ſich an dem Orte auf⸗ 
hielt, wo ſie ſollten geſtellt werden. Als 
„ N er 
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er ſeine Sachen abgethan, ritte er, ob's gleich 
ſchon ſpaͤte war, wieder zuruͤck, um des an⸗ 
dern Tages bey guter Zeit zu Hauſe zu ſeyn. 
Unterweges kam ein ſchrecklicher Platzregen. 
Er nahm ſeinen alten rothen Kroatenmantel, 
den er einmal einem Preußiſchen Dragoner, 
der ihn erbeuten, abgekauft hatte. Den nahm 
er uͤber'n Kopf, ſteckte ſeine Arme durch die 
Seitenſchlitze, und nahm ſeine Laterne, die 
er mit hatte, unter den Arm. Ein Eckchen 
vor dem Dorfe, wo er des Nachts bleiben 
wollte, giengen etliche Markedenter oder Hand— 
werkspurſche, oder was es ſonſt fuͤr Leute 
waren, vor ihm her. Kaum wurden fie ihn 
gewahr, ſo liefen ſie, als ob ihnen der Kopf 
brennte, in einen Buſch. Er trabte ſeiner 
Straſſe fort, kam ins Wirthshaus, und leg⸗ 
te ſich auf die Streu. Indeſſen kamen die 
drey furchtſamen Hafen, mehr todt, als le 
bendig, und erzählten mit Schaudern: es fen 
ihnen ein Mann ohne Kopf, uͤber und uͤber 
voll Blut auf einem Pferde mit drey Beinen 
begegnet: den Kopf aber, der uͤber und 
über gebrannt, habe er unterm Arme gehabt. 
Die Thoren ſchwatzten noch viel, was ſie 
wollten geſehen haben, und ihnen ihre dum⸗ 
me Furcht weis machte: und die Leute, die 
noch da waren, ſperrten Maͤuler und Naſen 
auf. Der Wirth aber, ein alter Soldat, 
| ſagte: 


r 


1 
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ſagte: ſie waͤren nicht geſcheut geweſen, daß 
ſie nicht darguf losgegangen waͤren. Jener 
aber konnte das alberne Zeug nicht mehr an⸗ 


hoͤren; denn ſie brachten ihn um ſeinen Schlaf, 
ſtund auf, und ſagte ihnen, wer der blutige 


Mann mit dem brennenden Kopfe unterm 
Arme geweſen waͤre, und daß er ſie wol vor 


5 un e ſehen. 


Naͤthſel (XXXI.) 


Einſt Pflanze, iezund Staub! mich ſchließt 
Gold, Edelſtein, 
An, Silber, Blech, Papier, nach iedes 
Willkuͤhr ein: 
Di einen bin ich höchft beſchwerlich: 
Dem andern aber unentbehrlich. 


— 


Need eines Maͤdchens auf den Tod 
ihrer Geſpielinn. 


Vier truͤbe Monden ſind entflohn, 
Seit ich getrauert habe; 

Dir falbe Wermuth grunet ſchon 
Auf meiner Breundinn Grabe— 


2 
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Da horch' ich oft, im Mondenglanz, J 


Der Grillen Nachtgeſange, 
Und lehn' an ihren Todtenkranz 
Die bleichgehaͤrmte Wange. 


Da ſitz' ich armes, armes Kind 
Im kalten Abendhauche; 
Und manche Sehnſuchtsthraͤne rinnt 
Am falben Wermuthſtrauche. | 
Der Flieder und die Linde wehn 
Mir bange Seelenſchauer; 
Und hohe, duͤſtre Schatten gehn 
Rings an der Kirchhofmauer. 
Die Kirchenfenſter regen ſich, 
Es regen ſich die Glocken; | 
Es glänzt! Es glaͤnzt! Ach! ſeh' ich dich 
Mit deinen hellen Locken? | 


Der Mond iſt's, fo der Wolf entrollt, 


Ins Kirchenfenſter ſchimmert, 
Am rothen Band', am Flittergold 
Der Todtenkraͤnze flimmert. 


O komm zuruͤck, o komm zuruͤck 
Von deines Gottes Throne, — 

O komm, auf einen Augenblick, 
In deiner Siegerkrone! 

In deinem neuen Engelreiz 
Erſcheine mir, erſcheine, 1 

Die ich, gelehnt ans ſchwarze Kreuz, 
Auf deinem Grabe weine! 1 
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Das Vogelneſt. 0 


In einem dichten Buſche hatte 

Ein Voͤgelchen ſein Neſt gebaut, 
Und froh ſang ihm ſein lieber Gatte 
Manch Liedchen 5 der Tag noch graut. 


Bald waren Junge in dem Nefte. 
Nun trug es ohne Raſt und Ruh' 
Aus allen Gegenden das Beſte 
Zu ihrer Nahrung liebreich zu. 


Nichts glich der Freude und dem Gluͤcke, 
So unſer Voͤgelchen empfand, 

Wenn es zu ſeinem Neſt zuruͤcke 
Kalt; und die ſüͤſſe Brut noch fand. 


Doch bald ent ein böſer Junge 2 

Ihm unbarmherzig Ruh' und Luft; 

Er kam und nahm in vollem Sprunge 
Das Neſtchen, fo er laͤngſt gewußt. 


„O Raͤuber! ſchrie es, meine Kleinen! 


9° gieb mir die geliebte Brut! 
Kannſt du fo hart, fo graufam meynen, 
Daß mir dein Raub nicht wehe thut? „ 


Taub bey des armen Vogels Klagen, 
Nahm er das Neſt und ſprang davon. 
Doch kaum hatt' er es weggetragen, 
So ſtarb das Voͤgelchen auch ſchon. 
. | | O lie 
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O liebes Kind! bey Aadrer Schmerzen. 
Fuͤhlt edles Blut Barmherzigkeit. 
Stets gluͤh' in deinem weichen Herzen 
Heiß das Gefühl der Menſchlichkeit. 
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Räthſel (XXVXII.) 
Im Sommer nur erſchein' ich dir. 
So ſchoͤn ich bin; ſo haſchſt du doch um⸗ 
ſonſt nach mir. 


* 
8 


Die Gutthat. 8 


Wie ruͤhmlich iſts von ſeinen Schaͤten, 
Ein Pfleger der Bedraͤngten feyn, 

Und lieber minder ſich ergoͤtzen, 

Als arme Bruͤder nicht erfreun. 


Beaten fiel heut ein Vermoͤgen 
Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu. 
Nun, ſprach ſie, hab ich einen Seegen, 5 
Von dem ich Armen Gutes hu: 5 

4 


Sie ſprach's. Gleich LICH zu feinen 
Gluͤcke 


Ein ſiecher Alter vor ihr Haus, 
Und bat gekruͤmmt auf ſeiner K Kruͤcke 
Sich eine kleine Wohlthat aut 


Sie 


Sie ward durchdrungen von Erbarmen, 
Und fuͤhlte recht des Armen Noth. 
Sie weinte, gieng, und gab dem Armen 
Ein groſſes Stuͤck verſchimmelt Brod. 
III.) 


She 5 
Ich bin halb Fiuſt halb Licht; 


Man ſieht durch Mr iwas, und e 


N 
N | 7 
“ 5 * 
An eines Vaters Geburtstage. 


dem, theuteſter 
Papa, 

Ihr Leben und mei lͤck ich danke, 

Steh' ich gerührt vols Ihnen da! — 

Der erſte, mir willkommenſte Gedanke, 
0 Mit dem ich heute bin erwacht, 

Mein ſüſſeſtes Gefühl, der Traum der vor! 


gen Nacht, 

ür: fuͤr des beiten Vaters Leben 
Gott, den Erhalter nit Geſang, 
Mit ſtillem, ehrfurchtsvollem? Dank, 


und Sreudentbränen zu erheben! — 
"N | J Was 


An dieſem Menn Ta 
* 


* 
7 | 
* 
0 
0 
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Was iſt mir wichtiger, mir theurer, als 
Ihr Leben? 
Gens? ich Ihrer Huld nicht mehr, 
Koͤnnt' ich nicht 1 iezt, wie ſehr 
Mein Herz ſte liebet, Ihnen N 
Selbſt den Gedanken kann ich nicht ertra⸗ 
gen! — 
So waͤre ſicher 4 mein Leben freuden⸗ 
- leer; 
3. ya wuͤrd 0 c 3 in meinem 
kleinen Garten 
en und der Blumen warten; 
die Nachtigall im Buchenhayn, 
ein Federvieh mich freun; 2 
Und ich ni hr in ſorgenfreyen Spielen 
Die Wonne 1 


nei Jugend fuͤhlen! — 
apa, verſprechen Sie es mir, 


1 


Der N 


Geliebteſter P 

Fuͤr unſer Gluͤck noch lange hier 

Auf dieſer Welt zu leben: f 

O! ſo verſprech' ich auch dafür, 8 

Mich ganz der Tugend zu ergeben, } 

Mich ieder mungen und ſchoͤnen Kunſt zu 
weihn, 4 

In guten Sitten mich zu uͤben, | 

Durch keine böfe That Sie zu betruͤben, gm 

Den kleinſten Fehler zu bereun, | | 

Sie immer zärtlicher zu lieben, 

Um Ihre Freud' und Luft im Alter einſt 


Wil, n 
Raͤth⸗ 
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RNMaͤrhſel (XXXIV.) 
Wo haben die Meere und Fluͤſſe 


kein 


Waſſer, die Staͤdte keine Haͤuſer, und die 


Felder keine Fruͤchte? 


Zu — * * x 


Die Landluſt. 


Ihr Thaͤler und ihr Höhen, 


Euch, die der Sommer ſchmuͤckt, 
In ſtiller Ruh zu ſehen, 
Iſt, was mein Herz entzuͤckt. 


Und du bethaute Flur! 


Wie rein ſind deine Freuden, 


O reizende Natur! 


Hier ſitzt auf Moos und Naſen 
Der Hirt in ſuͤſſer Ruh: 


Er ſieht die Heerde graſen 


Und ſpielt ein Lied dazu. 


Aus Dorf und Buͤſchen dringen. 


Die Jugend raſch hervor, 
Und ſcherzet, tanzt und ſinget 
Nach ſeinem Haberrohr. 


„Die Saat iſt aufgeſchoſſen, 
Und reizt der Schnitter Hand; 


Die Blattervollen Sproſſen 


Bedecken Berg und Land; 
I. 3 


Schoͤn ſeyd ihr, Wald und Weiden! 


Die 
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Die Vogel, die wir hören, 
Erfreun ſich dieſer Zeit; 
Nichts toͤnt in ihren Choͤren 
Als Luſt und Froͤlichkeit. 


Es webet, wallt nnd fpielet 
Das Laub um ieden Strauch; 
Und jede Staude fuͤhlet 
Des lauen Zephyrs Hauch. 
Was uns vor Augen ſchwebet, 
Gefaͤllt und huͤpft und ſingt; 
Und alles, alles lebet, 

Und alles ſcheint veriuͤngt. 


— — — —G——·w— — — 


Franz und Fritze. 
Zween Brüder wohnten — wo doch ſchon? — 
Mir deucht in Ammelharen, 
Die hatten ieder einen Sohn, 
Faſt beid' in gleichen Jahren. 


Die muntern Knaben liebten ſich, 
Als ſie noch ihren Ammen 
Im Arme tanzten, inniolich, 
Und ſpielten ſchon zuſammen. 


Fritz glühte froh wie Morgenroth, 
Hielt Fraͤnzchen ihn umſchlungen; 
Und Franz vergaß ſein Zuckerbrod, 


Kam Fritzchen ihm geſprungen. | 
Die 


\ 
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Die Vater ſah'n es oft mit an, 
Wenn ſie ſich ſo umſchlangen, 
Und Freudenthraͤnen floſſen dann 
Herab auf ihre Wangen. 


Man ſah ſte alle Morgen fruͤh 
Vergnuͤgt zur Schule wandern; 
Kein Schuͤler lernte mehr als ſie, 
Denn Einer half dem Andern. 


Sie ſtanden ſtets fuͤr einen Mann 
Im Streit und in Gefahren: 
Doch griff kein Schuͤler leicht ſie an, 
Weil ſie nicht zaͤnkiſch waren. 


Einſt wollte Fritzens Vater weit, 
Wer weiß wohin? verreiſen. 
Fritz! ſprach der Vater, willſt du heut 
Mit deinem Fränzchen ſpeiſen? 


Ach ia, Papa! ſprach unſer Fritz, 
Und kaum war er im Wagen, 
So lief er auch, ſchnell wie ein Blitz, 
Es ſeinem Franz zu ſagen. 


Franz, wie man denken kann, ſprach Ja! 
Gieng mit nach Fritzens Hauſe. 
Sie ſaßen wie die Domherrn da 
Bey ihrem fleinen Schmauſe. 
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Da ſahe Fritz die Kammerthuͤr 
(Sonſt zu) iezt offen ſtehen. 
Ach Fraͤnzchen! ſprach er, willſt du hier 
Papa's Gewehre ſehen? 


Sie ſchlichen alſobald hinein; 
Sieh! ſagte Fritz, die vielen! 
Das ſollten rechte Flinten ſeyn, 
Wenn wir Soldaten ſpielen! 


Friſch! Fraͤnzchen! nimm die braune da! 
Ich bleib hier bey der rothen, — 
Ach Fritzchen! — ſagte Franz — 1 
Hat's aber oft verboten. 


„Ey Narr! nimm nur die Flinte dort! 
Wer wird uns denn verrathen? * 
Franz nahm fie hin, fie giengen fort, 
Und ſpielten ſtracks Soldaten. 


Franz ſtand voll Trotz wie ein Serbeans, 
Denn Fritz war fein Nefrute; 
Legt an! gebt Feu'r! rief er entbrannt, 
Paff! — da lag Franz im Blute! 


Fritz warf ſich uͤber Franzen hin, 

Den Strom des Bluts zu ſtillen. 
Ach Fraͤnzchen! rief er, ach! ich bin — 
Sag' doch, um Gottes willen! — | 


Franz 


Zum leztenmal nach Leben! 
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Franz ſah ihn an mit Todesquaal, 
Als wollt' er ihm vergeben, 
Druͤckt' ihm die Hand, ſchuappt noch ein⸗ 
e mal, 


Fritz raffte alſobald ſich auf, | | 
Und rennte, halb von Sinnen, 


Zum Brunnen hin, ſprang ſchnell herauf, 
Und — plump! da lag er drinnen. 


Sein Vater kam drey Tag hernach 
Ins Thor, und hoͤrt' die Sage; 


Er hoͤrt' es, ſeufzt' ein kurzes Ach! 
Und ſtarb, gerührt vom Schlage. 


Kächfel (X XXV.) 
Alle Menſchen beduͤrfen ihn aber keiner 
braucht ihn mehr, als einmal. 


Zufriedenheit. 
Was frag’ ich viel nach Geld und Gut 
Wenn ich zufrieden bin: 
Giebt Gott mir nur geſundes Blut, 


So hab ich frohen Sinn, 
ö 107 J 4 . Und 
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Und fing’ mit dankbarem Gemuͤth 
Mein Morgen und mein Abendlied. 


So mancher ſchwimmt im Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld, 
Und iſt doch immer voll Verdruß, . 
Und freut ſich nicht der Welt. 
Je mehr er hat, ie mehr er will: 
Nie ſchweigen feine Klagen ſtill. 


Da heißt die Welt ein Jammerthak, 
Und deucht mir doch fo ſchoͤn; 
Hat Freuden ohne Maaß und Zahl, 
Laßt keinen leer ausgehn, 
Das Käferlein, das Voͤgelein, 
Darf ſich ia auch des Mayen freun. 


Und uns zu Liebe ſchmuͤcken ia 
Sich Wieſe, Berg und Wald, 
Und Voͤgel ſingen fern und nah, 
Daß alles wiederhallt. 

Bey Arbeit ſingt die Lerch' uns zu, 
Die Nachtigall bey ſuͤſſer Ruh. 


Und wenn die goldne Sonn' aufgeht, 
Und golden wird die Welt, | 
Und alles in der Blüte ſteht, 
Und Aehren tragt das Feld; 
Dann denk ich: alle dieſe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luft gemacht, . 

* 6 | ne N 


Dann preif ich Gott und lobe Gott, 
Und ſchweb' in hohem Muth, 

Und denk': es iſt ein lieber Gott, 
Und meynt's mit Menſchen gut. 
Drum wilt ich immer dankbar ſeyn, 
Und mich der Guͤte Gottes freun. 


Naͤthſel (XXXVI.) 
Welcher Menſch iſt der ſtaͤrkſte in der Welt? 


— — u 


Sieg der Rechtſchaffenheit uͤber 
die Verfuͤhrung zum Boͤſen. 


Ein Kaminfegeriunge reinigte einſt auf 
einem Schloſſe einen Schorſtein, der durch 
einen Kamin auf das Wohnzimmer einer vor— 
nehmen Dame fuͤhrte. Es fiel ihm ein, wei⸗ 
ter herunter zu ſteigen, um das Zimmer zu 
beſehen. Da er merkte, daß Niemand darinn 
war, fo flieg er wirklich hinunter. Furcht— 
ſam und ganz bezaubert von Schoͤnheiten, die 
er noch nie geſehen, warf er feine Blicke von 
einem Gegenſtande zum andern. Bald ſah er 
in den ſchoͤnen groſſen Spiegel, bald fielen 
ihm die gemalten Tapeten und uͤbrigen Ver⸗ 

f J 5 ö zierun⸗ 
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zierungen in die Augen. Als er ſich hieran 
ſatt geſehen, naherte er ſich dem Nachttiſche; 
hier nahm ihn eine goldne mit Diamanten 
beſetzte Repetiruhr ſo ſehr ein, daß er ſich 
nicht enthalten konnte, ſie mit bebender Hand 
herunter zu nehmen. „Ey, „ ſagt' er zu ſich 
„ ſelbſt, „wie ſchöͤn wuͤrde dir ein ſolcher 
„Schmuck ſtehen! ſollſt du ſie mitnehmen? — 
„Doch du Narr! du koͤnnteſt fie ia nicht tra⸗ 
„gen. — Aber du könnteſt fie ia verkaufen, 
„ nimm ſie mit! — Mitnehmen? — ia, 
„dann wuͤrd' ich reich — aber — nein, geh’ 
„Uhr! — dann koͤnnt' ich ia keine Nacht 
„ruhig ſchlafen. — Ein Dieb ſollt' ich wer⸗ 
„den? — Geh' Uhr! ich mag dich nicht. — 
„ Doch, ich koͤnnte ia, — Hier ward er auf 
einmal in feinen Ueberlegungen geſtört, weil 
er Jemand kommen horte. "3 machte ſich 
P den Schorſtein wieder fort. 


So bald er nach Hauſe kam und wieder 
allein war, lag ihm gleich wieder die ſchoͤne 
Uhr im Sinne. — „ Du warſt doch ein 
„Narr, Fritze, fo ſagt' er zu ſich ſelbſt, daß 
„ du die Uhr nicht mitnahmſt. — Die Dame 
„ iſt ſo reich genug; was liegt ihr eben dar⸗ 
„au, ob fie die Uhr hat, oder nicht? — 
„ und du biſt fo arm; mußt dich fo kuͤmmer⸗ 
„ lich behelfen; durch die Uhr wuͤrdeſt du auf 
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8 einmal reich, und koͤnnteſt ſo bequem und 
7 Ber... 
„ vergnuͤgt leben. „ — Ungeachtet aller Ger 
geneinwuͤrfe, die fein. Gewiſſen ihm machte, 
uͤberwand ihn doch endlich die reizende Vor 
ſtellung von ſeinem kuͤnftigen Gluͤcke. Er 
entſchloß ſich, wieder hinzugehen, und die 
Uhr wegzunehmen. 


| Den andern Abend ſchlich er ſich alſo ins 
Haus, ſtieg durch den Schorſtein in den Ka⸗ 
min, und wartete ſo lange, bis die Dame, 
die im nachſten Zimmer ſchlief, feiner Mey— 
nung nach eingeſchlafen war. Sachte und 
mit ungewiſſen Schritten naht' er ſich dem 
Nachttiſche. Er nahm die Uhr — „Nun 
wirft du gluͤcklich werden! — aber was mag 
wol dort in der Schachtel ſeyn? „ Er 
eröffnete fie, und die koſtbarſten in Gold ge⸗ 
faßten Diamanten verblendeten ſein begieri— 
ges Auge. — „ Was thuſt du? „frage, er 
„ ſich — Ich nehm es, und mache mich 
„ dann fort, und lebe wie ein König! — 
„dann ſagt Niemand mehr: da geht Fritz, 
„ der Schorſteinfegeriunge! dann heiß' ich 
„ Monſieur, oder wol gar Junker — Ich 
e mir ſchoͤne Kleider; eſſe alle Tage Ge⸗ 
„ ſottenes und Gebratenes, und Jeder zieht 
„den Hut vor mir ab. — Aber willſt du ein 
» „Dieb werden? — Man wird dich nicht 
„ aus⸗ 
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„ausforſchen. — — Aber Gott weiß es 
„doch — nimm es nicht — immer wirſt du 
„ in dir ſelbſt ſagen: du haft geſtohlen, Fritz, 
„du biſt ein Boͤſewicht; Gott liebt dich 
„ nicht. — Aber du ſtiehlſt ia dann nicht wie⸗ 
„der — Wer einmal ſtiehlt, iſt immer ein 
„Dieb — die Uhr iſt ſo ſchoͤn, und die 
„Steine — Fritz, ſey kein Narr! — Ein 

puer! ein boͤſer Bube! ein Gottesvergeſ— 

ener! — — Nein, ich nehm's nicht — 
„ich bleibe ein armer Junge, thue, was ich 
„ fol; dann ſchmeckt mir Brod und Gemuͤſe 
„ fo gut, wie Braten, und ich bin kein 
„Dieb — laß dich nicht bethoͤren, und ma⸗ 
„che dich geſchwind fort! „ — Er legte AL 
les an ſeinen Platz, ſtieg wieder hinauf, und 
kam am Morgen gluͤcklich aus dem Hauſe. 


Die Dame hatte gewacht, und den Jun⸗ 
gen, den ſie an der Sprache kannte, behorcht. 
Als ſie aufgeſtanden war, ließ ſie ihn zu ſich 
kommen. „Fritz, ſprach ſie, „warum nahmſt 
du die Uhr nicht? „ — Zitternd warf er ſich 
vor ihr auf die Kniee, und bat um Gnade. 
— — „Ach, gnädige Frau, vergeben Sie 
„mir! Ich will gewiß nie wieder die ſchoͤnen 

„Sachen beſehen. Sie hatten mich faſt be— 
ae wie leicht könnt' ich ein Dieb wer⸗ 
„den! „ — Steh auf, mein Sohn, „ ſag⸗ 
en 8 
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e fie, „ich habe deine Redlichkeit erfahren. 

v Komm morgen wieder; dann will ich dir 
» Kleider geben; du ſollſt bey mir bleiben, 
» und mit meinen Pagen unterrichtet werden 3 
„ lerneſt du dann fleifig, fo will ich ferner für 
„ dich ſorgen., — — Freudenthraͤnen roll⸗ 

ten dem guten Fritz die Wangen herab. — 
» Wie gerne möcht? ich lernen, ſagt' er, wenn 
» ich Unterricht hatte! wie fleiſig wollt' ich 
„ feyn! Wie oft hab' ich gewuͤnſcht, daß mein 
„Vater nicht arm ware, damit ich immer in 
„ der Schule ſeyn konnte., — — 


Fritz lernte wirklich von nun an mit vie⸗ 
ler Begierde, und uͤbertraf bald feine Mit: 
ſchuͤler. Er wurde nachher ein angeſehener 
Mann, und, was noch mehr iſt, er blieb ine 
mer ehrlich, tugendhaft und gottesfuͤrch⸗ 
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Raͤthſel (XXXVII.) 
Ich bin der Thier und Menſchen Schutz, 
Doch auch ihr Schrecken und ihr Trutz: 
Dieß will mich groß und ienes klein; 
Dem ſoll ich ſtark und ſchnell, und ienem 
5 niedlich ſeyn. 


„ | Mor, 
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Morgenlid 
eines Kindes 25 | 

beym Anfange des Jahres. 


—— 


— 


So tret ich denn aufs neue 
Ein Jahr iezt frolich an; 
Wie viel, e Gott der Treue, 

Haſt du an mir gethan! 

Zaͤhlt' ich des Meeres Sand, 
So wuͤrde mir's doch fehlen, 
Das Gute zu erzaͤhlen, f 
Das du mir zugewandt⸗ 


Du gabſt mir unter Chriſten 

Das Leben, welch ein Gluͤck! 

Schon an der Mutter Bruͤſten 
Bewachte mich dein Blick. 
In ieglicher Gefahr, 

Die, ungewiß geleitet, 

Die Kindheit ſtets begleitet, 

Herr! nahmſt du meiner wahr! 


Als mein Gedank' erwacht, 
Ich Worte nun verſtand, u 
Gott! welch Geſchenk! ſo machte 
Man mich mit dir bekannt: 
| Man 
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Man gab die Luft mir ein, 
Aus Kenntniß dich zu lieben, 

x Das Gut' aus Wahl zu uͤben, 
A Und ſo dein Werth au ſeyn. 


Und welchen frommen Seelen 


Vertraut'ſt du mein Geſchick! 


Was ſie fuͤr mich erwaͤhlen, 
Iſt meines Lebens Gluͤck. 
Sie ſorgen Nacht und Tag, 
Die Pflanze zu erziehen, 
Damit ſie nicht nur bluͤhen, 
Nein, Fruͤchte bringen mag. 


Mit Speiſen und mit Freuden 
Erfuͤllteſt du mein Herz; 
Und kamen kleine Leiden, 
Wie bald verfloh ihr Schmerz! 
Mie ahndeſt du die Schuld 
Der oft verletzten Pflichten 
Mit ſtrengen Strafgerichten, 
Nein, warſt nur Gott der Huld. 


Ja, nur durch deine Gnade 
Bin ich, Herr, was ich bin! 
O leite meine Pfade, 

Noch ferner zu dir hin! 


5 Gieb 


1 
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Gieb auch dieß Jahr Gedeyhn 
Zu allen guten Saaten; 

Und laß an edlen Thaten 
Sie bey mir fruchtbar ſeyn⸗ 


Erhalte allen Kleinen 
Geliebter Aeltern Treu; 
Und die ihr Grab beweinen, 
Verſorg', ernaͤhr', erfreu! 
Gieb ihnen fruͤh Verſtand 
Mit Weisheit ſich zu leiten, 
Und halte, wo ſie gleiten, 
Sie ſelbſt bey deiner Hand! 


So pflanz' dir ein Geſchlechte 
Von frommen Kindern hier, 
Und laß ſie, als Gerechte, 
Jezt wandeln treu vor dir! 
Damit ich nach der Zeit 
Auf eine hoͤh re Weiſe 


Dich froh ſammt ihnen pri ° 


Die ganze Ewigkeit. 


\ 
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Wie 6 bin, fo. bleib’ ich. Bin ich iung, 
so bleib' ich iung; bin ich alt, ſo bleib' ich 
alt: ſeh' ich ſuͤß, fo bleib' ich ſuͤß: ſeh' ich 
finſter, ſo Bleib’ ich finſter. Ich habe Aus 


gen und ſehe nicht, Ohren und hoͤre nicht, 


einen Mund und rede nicht. 


Abendlied 
eines Kindes 
beym Ende des Jahres 


— 


Mit dieſem Sage geht nun auch dieß Jaht 


zu Ende. 

| Woll bruͤnſtigem Gefühl erheb' ich meine 
0 . g Hande 

Mit meinem Geiſt zu dir, getreuer Gott, em⸗ 
por, 

Und trage mein Gebet und meinen Dank dit 
vor. 

5 
Wo iſt ein einziger der ſchnellen Augen 
blicke, | 

Die mir vorüber Robin, der nicht von einem 

Gluͤcke, 


K Von 
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Von einem Gut fuͤr mich, durch dich bezeich⸗ 
net war? 

Hier Wohlthat ohne Zahl: dort Rettung aus 
Gefahr! 


Mein Koͤrper war geſund, und meine 

Seele heiter; | 

Wie iener wuchs, fo wuchs die an Erkennt— 
niß weiter. 

Und welche Freuden fand ich auf des Lebens 
Pfad 

Sir Sinn und Herz, wenn ich mit Unſchuld 
ihn . 


Du ſchenkteſt mir Verſtand, das Gute 

zu erkennen; 

Auch fuͤhlt' ich meine Bruſt von frommen Ei— 
fer brennen 

Es treulich zu vollziehn: und that ich es ia 

˖ nicht, 

So giengſt du doch, mit mir, mein Gott 

icht ins Gericht. 


Das fromme eltern Paar, das du mir, 
Gott, gegeben, 


Und manchen edlen Freund erhieltſt du mir 
beym Neben 


Auch 
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5 Auch Lehrer gabſt du mir, an deren treuen 
Hand, 


Den Weg zu ieder Pflicht ich leicht und eben 
fand. 


So gieng dieß Jahr vorbey! So meiner 

- Kindheit Tage! 

Rot Proben deiner Huld, ſauft, lieblich, 
ohne Klage: 

Nimm dafl mein Gefuͤhl in Tora Lal⸗ 

len an! 

Preis ewig dir, o Gott, der dieß an mir 

gethan! 


Jezt leg ich mich zur Ruh; und unter dei⸗ 
nem Seegen 

Hoff ich den kleinen Reſt des Jahrs zuruͤck 
zu legen. 


Erwach' ich morgen fruͤh: ſo ſey im neuen 


Jahr 
Mir deine Huld ſo neu, wie ſie in dieſem 
war. 


Alexanders ſchoͤnes Beyſpiel. 


Ein gewiſſer Koͤnig, mit Namen Alexander, 
war mit ſeinen S oldaten an einem Orte, wo es 


x 82 ſehr 


* 
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fehr heiß war, und man kein Waſſer fand, 
ſo daß ſie alle vor Durſt haͤtten umkommen 
mögen, und der König am erſten. Es gien⸗ 
gen da einige Leute durch, welche mit Waf 
ſer beladene Mauleſel fuͤhrten, und ſie woll— 
ten dem Koͤnige etwas davon geben. Sie 
fuͤllten ſeinen Helm damit an. Der Koͤnig 
wollte dieſes Waſſer nehmen. Da er aber 
ſeine Soldaten anſah, ſo wurde er gewahr, 
daß fie begierigſt auf daſſelbe blickten. Dar: 
auf ſagte er zu dieſen Leuten: Weil ihr nicht 
Waſſer genug habet, allen meinen Soldaten 
davon zu geben, ſo will ich auch keines trin⸗ 
ken, aus Furcht, ich möchte ihren Durſt ver: 
mehren, und ich will ihnen das Beyſpiel ge⸗ 
ben, dieſe Beſchwerde zu ertragen. Als die 
Soldaten ſolches ſahen, fo riefen fie, fie 
wollten einem ſolchen Herrn bis an das Ende 
der Welt folgen; und es ſchien ihnen ihr 
Durſt haͤtte abgenommen, da der König ſol— 
1210 mit ihnen litt. EN 
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Ueberwindung ſeiner ſelbſt. 


Ein teutſcher Gottesgelehrter hatte ein lie⸗ 
benswuͤrdiges Kind, aus deſſen Zuͤgen die 
Unſchuld ruͤhrend lachte, und das die Freude 


der 
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ber Aeltern war. Die Waͤrterinn deſſelben 
ſetzte es auf einen Keſſel, der mit einer hoͤl⸗ 
zernen Decke belegt, aber voll kochenden Waſ— 
ſers war. Die Magd hatte vielleicht das 
Kind oft dahin aus der Hand geſetzt, aber 
dießmal lag der Deckel nicht recht, das Kind 
mochte ſich bewegt und ihn mehr verruͤckt ha⸗ 
benz kurz, der Deckel ſchlug in die Höhe, und 
das arme Kind fiel in das kochende Waſſer, 
daß es den Augenblick todt war. Die be⸗ 
ſtuͤrzte Waͤrterinn entlief; auf der Flucht 
hatte ſie ſich einige Worte verlauten laſſen, 
die von ihrer Verzweiflung zeugten; fie hatte 
geſagt, ſie wolle ſich ſelbſten Leid anthun. 
Der beſtuͤrzte Vater vernahm das kaum; fo 
ſchickte er überall Leute aus, dieſe ungluͤckli⸗ 
che Magd aufzuſuchen, und ſie troͤſtlich der 
Vergebung ihres Fehlers zu verſichern. Er 
erhielt ſeinen Zweck; er nahm ſie guͤtig auf, 
und behielt N Zeitlebens bey ſich. 


Raͤthſel (XXXIX. ) 


Mein Bild gleicht dem ſtillen Waſſer. 
Meine Pflicht iſt, aufrichtig zu ſeyn, und 
meine A zu verdoppeln. 


K 3 Raͤth⸗ 
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XL) 
- Ich rede ohne Zunge: 


Ich ſchreye ohne Lunge: 


Ich nehme Theil an Freud' und Schmerz, 
Und habe doch eu * 


CXLL.) 


Wer kann alle Sprachen reden? 


(XLII.) 


Mein ſchwatzes, finſtres Kleid erſchrecket dich 
zwar ſehr; 
Allein mein lichtes noch weit mehr; 
Und ob mein Zorn dir gleich viel ſchaden kann, 
So ae du doch in ihm mehr Seegens⸗ 
quellen an. 


2 


(XLIII.) 
Ich werde nur zwoͤlf Monath alt; 
Doch zeig ich mich, wie ieder weiß, 
Die Zeit hindurch in ieglicher Geſtalt, 
Als Kind MR Juͤngling, Mann und Greis. 


19 


1 


. 
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deblich iſt meine Nahrung; ſuͤß die Frucht 


meiner Arbeit; 74 meine Rache. 


(XL V.) | 
Wenn man ſieht, fo ſieht man fie nicht; 
wenn man e naht fieht, fo ſieht man fie. 


— sau 


(XLVI. . 


Der Bauer ſaͤt's, die Erde traͤgt's: der 
Weber kriegt's: ein ieder traͤgt's: der Muͤl⸗ 
ler nimmt's und giebt 3 an Jedermann zuruͤck: 
dann bleibt's oder verliert ſich beym Ka 

mer, man weiß nicht wo? und wie? 


- # 


„e) 


Ich bin ſchon m betagt, und doch 
Hab' ich die erſte Jugend noch. 
Mit einem gleichen Schritt ſchreit' ich an ie⸗ 
dem Ort, 
Bey Tag und Nacht, im Winter, wie im 
N Sommer fort: 
. Doch 


12 mne 


Doch geh' ich dem zu langſam, ienem zu ges 
Ä ſchwinde, 

Man tödtet mich fo. gern, und halt es doch 
| Ri Suͤnde. 


(XLVIII.) 
Der es macht, der will es nicht; der es 
trägt, behalt es nicht; der es kauft; braucht 
es nicht; und der es hat, der weiß es nicht. 


— - 
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(XLIX.) 
Ich bin ein ſehr verachtet Thier; 

Doch welchen Vortheil bring ich dir! 
Die Ruh' befoͤrdert dir mein Kleid: 
An einem deiner groͤßten Feſte 
Bin ich der liebſte Koſt der Gaͤſte: 

Ein ſchlechter Theil von mir, giebt oft 
Unſterblichkeit. 


(L.) 
Man reiſſet mich aus meiner Mutter Schoos, 


Raubt mir mein rauhes Kleid; und ale: 
ä dann dien' ich bloß 


Dem 


% 
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Dein Wucher und der Eitelkeit. 

Wie Regenbogen ſchoͤn, ſpiel ich im Son⸗ 
nenſchein, 

Und trotze mehr als Stahl und Stein 

Dem Ungewitter und der Zeit. 


(LI) 


Bald mit Zucker, bald mit Gift bin ich, wie 
man will, gefuͤllet. 

Ohne Schwerdtſtreich wird durch mich, 
mancher ſchwere Streit geſtillet. 

Ich entdecke die Gedanken; bin bald rauh, 
5 bald mild, bald ſchoͤn. 

Mich kennt ieder Eidenbürger; doch hat kei⸗ 

ner mich geſehn. 
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St Ewünſchungsbrief 


eines 


dreyzehniaͤhrigen Zoͤglings 


an ſeinen Lehrer, 
am Neuiahrstage. 


Hochzuehrender Lehrer, 


An dem heutigen Tage, den die Menſchen 
faſt durchgängig zu einem allgemeinen Glück 
wuͤnſchungstage beſtimmt haben, iſt's auch 
wol meine Pflicht, Ihnen, meinem groͤßten 
Wohlthaͤter, demienigen, den ich vor Allen 
vorzuͤglich liebe, Gluͤck zu wuͤnſchen, Ihnen 
fuͤr alle die Wohlthaten zu danken, die ich 
von Ihnen erhalten habe. Gluͤck iſt es, un⸗ 
ausſprechliches Gluͤck, daß Sie, Theuerſter, 
mein Lehrer geworden find. Ihr Scharfſiun 
deckte mein ganzes Herz vor Ihnen auf. Sie 
lehrten mich, mich ſelbſt, und die Welt ken⸗ 
nen; Sie lehrten mich das Gluͤck, was das 
Chriſtenthum dem Menſchengeſchlechte ge— 
währt hat, kennen; Sie uͤberzeugten mich 
von dem Gluͤck des Tugendhaften, dem Un⸗ 


gluͤck desienigen, der ſeinen fiimlihen Be⸗ 
gierden 


Pr 
— 
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sierden folgt; Sie ſagten es mir zuerſt, daß 
der guͤtige Vater, Gott, alles, was er ſei⸗ 
nen Menſchen befahl, bloß zu ihrem Gluͤck 
gebot. Sie lehrten mich zuerſt nachdenken, 
und mit Vernunft die Bibel leſen; Sie aber: 
nahmen die groſſe Muͤhe, mir alles, was 
etwas ſchwer zu faſſen war, mit der groͤßten 
Freundlichkeit ſo oft und deutlich zu wieder⸗ 
holen, bis ich's verſtand; Sie halfen mir 
zurechte, wenn ich Fehler begieng, zeigten 
mir die Folgen derſelben, den Vortheil der 
entgegengeſetzten Tugend, gaben mir die be⸗ 
ſten Rathſchlaͤge, zeigten mir die beſten Mit⸗ 
tel zur Tugend, und dieß alles aus der edlen 
und uneigennuͤtzigen Abſicht, mich zu einem 
gluͤcklichen Menſchen, einem wohlthaͤtigen 
Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft zu bil⸗ 
den. — O! beſter Lehrer, Dank ſey Ihnen 
vom Grunde meines Herzens, Dank, der 
erſt dann aufhören wird, wenn meine Seele 
nicht mehr iſt. — Ihre Zeit, Ihre Kräfte 
haben Sie mir aufgeopfert, o! und wie we— 
nig haben Sie ausgerichtet! Ich bin noch 
ganz unvollkommen, habe nur ſo wenig ge— 
lernt, bin voll Fehler. — Aber in dem fünf: 
tigen Jahr will ich mich ganz umaͤndern, Ih⸗ 
nen und meinen guten Aeltern mehr Freude 
machen, als im vorigen, fleiſiger, gehorſa⸗ 
mer, demuͤthiger, ſanfter, liebreicher will 


ich 
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ich ſeyn, will meine Sitten verbeſſern, und 
dem folgen, was Sie mir ſagen werden. 
Gluͤck und Freude wird dann meine Tage be— 
gleiten, und einſt werd' ich an Ihrer Seite 
des Gluͤcks genieſſen, das Gott allen Recht 
ſchaffenen verſprochen hat. Ich bin 
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gehorſamer Schüler, 
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Die Paſtorin Boſſen an ihren 
Sohn Karl. 


Mein liebſter, beſter Karl! 


Erſchrick nur nicht gar zu ſehr uͤber dieſen 
Brief: Ich wollte dirs gern verſchweigen, 
liebſtes Kind, aber ich kann nicht. Dein 
Vater iſt toͤdtlich krank, und wenn ſichs nicht 
bald andert, ſo verlieren wir ihn wol gar. 
Ach Gott! ach Gott! das Herz bricht mir, 
wenn ich nur daran denke. Ich habe ſeit dem 
Sonntage kein Auge zugethan, und ich bin 
ſo matt, daß ich kaum die Feder halten kann. 
Du mußt ſogleich nach Hauſe kommen. Der 
Fuhrmann, der dir den Brief bringt, wird 
dich mitnehmen. Be nur in, daß du von 

einem 
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einem deiner Mitſchͤler einen Mantel gelehnt 
kriegſt, damit du dich unterwegens nicht ver⸗ 
kaͤlteſt. Dein Vater verlangt ſebnlich nach 


dir. Ach mein Karl! mein Karl! wenn ich 


doch meinen Karl noch einmal ſehen ſollte! 
hat er heute und geſtern wol mehr als funfzig 
mal geſagt. O wenn du doch ſchon hier waͤ⸗ 
reſt! Eile, was du kannſt: Jeder Augen⸗ 
blick wird mir zur größten Quaal, eh ich dich 
Rin meine Arme ſchlieſſe. Lebe wohl, lieb⸗ 
ſtes Kind! Gott begleite dich auf deiner Rei⸗ 
ſe. Uebermorgen erwartet 2“ mit der fehn 
lichſten Ungeduld 
Deine 
treue, iezt höchſtbetruͤbte one. 
Maria Eleonora Boſſen. 
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Die Paſtorin, nunmehro verwitt⸗ 
wete Boſſen, an den Bankier Dürr, 
ihren nahen Anverwandten. 
Hochgeehrteſter Herr und Freund! 
An Sie allein wend ich mich! Bey Ihnen 
hoff ich Huͤlfe in meinem Elende zu finden, 
das fur ein weibliches Herz zu ſchwer iſt. 


Gott hat mir das Liebſte, was ich auf Erden 
hatte, 
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hatte, e enteifen, meinen Mann! Ach: Sie 


wiſſen ia, was er mir alles war. Heute 
Abend vor acht Tagen ließ er Karln vor ſein 
Bette kommen, legte die Hand auf ihn, und 
kaum konnt er ihm noch ſeinen Seegen geben, 
da ftarb.er, und mit ihm meine ganze kuͤnf⸗ 
tige Ruhe und Glüuͤckſeeligkeit. Ach! durch 
ihn bin ich nun in den ſchrecklichſten Stand 
fuͤr das weibliche Geſchlecht verſetzt. Und 
wenn ich nur noch allein litte! Aber hier 
ſeufzt er neben mir, mein armer, unſchuldi⸗ 
el, und weiß noch nicht einmal, wie 
unglücklich eine arme Waiſe iſt. Es will 


mir das Herz brechen, wenn er ſo meine Haͤn⸗ 


de drückt, den Namen, Vater, oft ausruft, 
ſeine bitterſten Thraͤnen weint, und mich dann 
anſieht — Gott! Nur eine Mutter kann ſich 
dieſen Jammer denken. Und dann glaub ich 


in ſeinen Mienen zu leſen: Nun, Mutter, 


mußt du allein für mich ſorgen! Wo ich bin, 
iſt er um mich, und trocknet ſeine throͤnen⸗ 
vollen Augen an 1 05 Kleidern. So oft 
ich ihn troͤſten will, verhindert mich mein 
Schmerz: Denn er ſelbſt iſt die groͤßte Urſach 
1 0 Jammers. Wovon ſoll ich ihn er 
naͤhren? Mein armer Mann hat ihm nichts 


hinterlaſſen koͤnnen, und meine Haͤnde ſind f 
zu ſchwach. Bey wem anders alſo kann ich 


Hülfe ang als bey Ihnen! Auf Ihnen 


allein N 
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allein beruht meine Hoffnung, und Gott wird 
Ihr Herz ruͤhren, mir armen, ungluͤcklichen 
Wittwe beyzuſtehen. Zeigen Sie iezt, daß 
Ihnen die Bande des Bluts, die mich mit 
Ihnen verknuͤpfen, heilig ſind. Ich uͤber⸗ 
laſſe Ihnen meinen Sohn: Alles, was Sie 
dem thun, thun Sie mir auch. So viel 
Kräfte hat mir Gott noch verliehen, mein Ze 
ben mit Arbeit durchzubringen: Aber dieß at 
me Geſchoͤpf ordentlich zu ertehen 
diren zu laſſen, das bin ich nicht i im S 
Ihnen uͤbergeb ich ihn ganz. Es wird 
mir ſchwer, ihn aus meinen Armen zu laſſen, 
aber ich muß. Doch der Gedanke troͤſtek mi 
wieder, ihn Gottes Gnade und Ihren H 
den übergeben zu haben! Seyn Sie ihm das, 
was ihm ſein Vater war, und helfen Sie mir 
mein Elend tragen! Ich kann nichts 
ſagen: Meine Thraͤnen, die dieſes 
netzen, moͤgen Ihnen alles zeigen, 
Herz empfindet. Bey n | 
{ tige Ruhe und ei i zn ' d 
meines Kindes. Gott wild Sie 
ſeegnen und Sb 
„ was Sie hien 


Gutes aß hal 


Ich bin Went fiefſten Schmerz einer M 
f EM und gebeugte Freundinn. 
3 Maria Eleonora, 
Lb erwittwete ⸗Boſſen. 


* 1 Der 


Der Bankier Dürr an die ver 
wittwete Paſtorin Boſſen. 
Hochgeehrteſte Frau Paſtorin! 
Ihr Brief, worinnen Sie mir den Tod Ih: 
res ſo ſehr geliebten Gemahls melden, war 


mir aͤuſſerſt unerwartet. Sie koͤnnen ver⸗ 
hert ſe n, daß ich das größte ee mit 


dar bei Be un ich nik ehr? Iſt es ba 
unn ganglich nothwendig, daß ihr Sohn ge 


uf Eüfigen Halbgelehrten mehr geben muß? 
Giebt es denn nicht noch andere Arten von 
Y en 1 W ug er der menschlichen Gesell 


le u Sie te ſelbſt, wie will er ohne Der, 
ind 10. urn 1 in der 


che „ erinnert mi noch fi eker daran, 
und Sie koͤnnen mir glauben e daß es mir 
f ſauer 
* * 4 4 5 
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ſauer genug wird, fie ſtandesmaͤßig zu ver 
ſorgen. Mir eine noch gröffere Buͤrde auf 
zulegen, iſt mir ganz unmöglich, und ich hof⸗ 
fe, Sie werden mich nach reiferer Ueberle⸗ 
gung damit verſchonen. Das aber will ich 
thun, wenn Ihr Sohn anders Luſt hat: Ich 
will ihn beym Kaufmann Horſt, mit dem ich 
in genauer Verbindung ſtehe, unterzubrin⸗ 
gen ſuchen, und ich gebe Ihnen mein Wort, 
er ſoll auf eine anftandige Art behandelt wer⸗ 
den. Ueberlegen Sie es, und ſchreiben Sie 
mir Ihren und Ihres Sohnes Entſchluß. 
Bleibt er aber beym Studiren, ſo ſehe ich 
mich voͤllig auſſer Stand geſetzt, ihn zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Beyliegende vier Louisd'or neh: 
men Sie als einen Beweis meines aufrich— 
tigen Mitleidens mit Ihrem traurigen Zu— 
ſtande an, der ich uͤbrigens verharre 


W 
ergebenſter Freund und Diener 
Duͤrr. 
— Eu, 9 
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Karl an den Rektor O. 


Liebſter, beſter Herr Rektor! | 


Ich habe Ihnen ſo viel zu ſchreiben, wenn 
ich nur itzund ſchreiben koͤnnte! Ich muß 
ſchon wieder anfangen zu weinen, und meine 
Mama ſitzt auch wieder da und weint; ich 
weiß nicht, was aus dem Briefe werden wird. 
Daß mein Papa todt iſt, werden Sie wol 
ſchon wiſſen. Sehen Sie, es iſt doch nicht 
eingetroffen! Sie ſagten doch zu mir, weil ich 
Abſchied nahm, ich ſollte mir nur nicht bange 
ſeyn laſſen, vielleicht traͤfe ich meinen Papa wie⸗ 
der friſch und geſund an. Ja er iſt doch ge⸗ 
ſtorben, und meine Mama ift nun eine arme 
Wittwe, und ich bin eine arme ungluͤckliche 
Waiſe. Ach es ſchwante mir gleich, weil 
ich nach Hauſe fuhr. Ich war da ein bis⸗ 
chen auf dem Wagen eingeſchlafen, und da 
traͤumte mir, mein Papa ware im Himmel, 
und ich waͤre bey ihm, und da nahm mich 
Papa bey der Hand und fuͤhrte mich hin zum 
lieben Gott, und ſagte zu ihm: da iſt mein 
S Karl! da ſah mich der liebe Gott 
freundlich an, und ſagte zu mir: Sey ge 
troſt, mein Sohn, ich will dein Vater ſeyn! 
und da er das taste, da wacht ich auf, und 

weil 
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weil ich aufwachte, da hoͤrt ich die Glocken 
laͤuten, das gieng eben, als wie zum Begraͤb⸗ 
niſſe: Aber wir waren noch lange nicht zu 
Hauſe, und mußten wol noch zwey Meilen 
fahren. Endlich, weil wir nach Hauſe ka⸗ 
men, da ſtand meine Mama ſchon vor der 
Thuͤre, und weinte und ſchluchzte ganz erſtau⸗ 
nend, und da fuͤhrte ſie mich herein zum Pa⸗ 
pa, der lag auf dem Bette, und konnte ſchon 
kein Wort mehr reden. Weil ich ihm aber 
um den Hals fiel, und wer weiß, wie ſehr 
weinte und ſchrie, da macht er die Augen 
wieder auf und fieng an zu reden, und da 
legte er mir die Haͤnde auf den Kopf, und 
gab mir ſeinen Seegen, und hernach machte 
er die Augen wieder zu und holte noch etliche 
mal Odem, und dann war er todt! Ach Sie 
glaubens gar nicht, was wir beide geweint 
haben, meine Mama und ich. Die Leute im 
Dorfe haben auch geweint, alle mit einan⸗ 
der, beym Begraͤbniſſe, aber wir beide doch 
noch mehr. Ich habe doch auch noch gegeſſen 
und getrunken, aber Mama nicht, die ſieht 
aus ſo blaß, wie der Tod, und ich muß ſie 
nur immer bitten, daß ſie nicht auch ſtirbt, 
denn ſonſten waͤrs ganz aus mit mir. Ich 
habe meinem Papa auch eine Grabſchrift ges 
Veh, ich wußte ſie noch auswendig aus dem 

| L 2 Mut; 


Muſenalmanach. Ich habe die Buchſt aben 
felber gemacht mit dem Pinſel, auf das | 
ſchwarze Brett, ich will fie Ihnen fagen: 


Daß ich Dich verloren habe, 

Daß Du nicht mehr biſt, 

Daß in dieſem finſtern Grabe, 

Ach, mein Vater iſt, 

Das iſt mein Schmerz! Das iſt mein 
Schmerz! — 

Seht! wir liebten uns, wir beide; 

Und, ſo lang ich bin, kommt Freude 

Niemals wieder in mein Herz. 


Nicht RN es iſt huͤbſch, und es ſchi ft 
ſich auch alles recht gut! Aber wiſſen Sie 
denn das wol ſchon, lieber Herr Rektor, daß 
ich nun nicht ſtudiren kann, und daß ich von 
der Schule muß? Ach es iſt mir ein rechtes 
Leiden! aber es iſt nun nicht anders, und ich 
habe mich auch ſchon drein ergeben. Meine 
Mama hat erſt geſchrieben nach Berlin, an 
den reichen Vetter, aber er will nicht, und 
ſagt: es wuͤrde ein halber Gelehrter aus mir 

| wer⸗ 
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werden. Aber das iſt nicht andem, es ſollte 
wol ein ganzer aus mir werden, wenn Mama 
nur den zehnten Theil ſo viel haͤtte, wie er. 
Und da ſoll ich nun ein Kaufmann werden, 
und ſoll nach Berlin zu Herr Horſten; ach 
mir iſt ſo bange, ich kanns Ihnen nicht ſa⸗ 
gen. Meine Mama ſpricht mir immer Troſt 
zu, und ſagt: Kaufleute ſind auch ehrliche 
Leute und nuͤtzliche Leute, und wenn ſie was 
gelernt haben, dann gluͤckts ihnen deſto befz 
ſer. Ja, aber was hilft das, wenn man 
nun keine Auf zu einer Sache hat? Das wife 
ſen Sie, Herr Rektor, wie gern ich mich im— 
mer mit Buͤchern und mit Landchaͤrten und 
mit dem Globus und ſo was getragen habe, 
und iezt ſoll ich mich mit der Elle ſchleppen. 
Doch ich will nur lieber ganz ſtille ſchweigen, 
es wird doch nicht anders; leben Sie tau— 
ſendmal wohl, liebſter Herr Rektor! Ich 
werde in alle Ewigkeit an Sie denken: Sie 
muͤſſen mich nur auch nicht vergeſſen. Haben 
Sie tauſend Dank fuͤr alles, alles. Wenn 
ich nur erſt Kaufmannsdiener bin, daß ich 
kann auf Reiſen gehen, dann komm ich gleich 
zu Ihnen gereiſt, und wenn ich gar einmal 
Herr bin, dann moͤgen E ie ſich aus meinem 
Laden nehmen, was Sie wollen, ich laſſe 
mir keinen Pfennig bezahlen, 1 nimmer⸗ 
L 3 mehr! 
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mehr! Das ſollen Sie ſehen! Ich muß auf⸗ 
hoͤren: Meine Mama will auch noch was 
beyſchreiben. Adieu nochmals! Ich bin 
und bleibe, wie Sie mich immer geheiſſen 
haben 


a 


Ihr | 
kleiner guter Boſſe. 


Karl an ſeine Mutter. 


Allerliebſte, allerbeſte Mama! 


Freuen Sie ſich! Freuen Sie ſich Sie 
ſind nun mit einem male aus aller Ihrer Noth, 
und ich bin auch heraus. Stellen Sie ſich 
ums Himmels willen vor, wie das gekom⸗ 
men iſt. Herr Horſt ſchickt mich mit Waaren 
zu einer gewiſſen Madam Burghoff: Ach die 
allerbeſte Mama Burghoff! Wenn Sie nur 
ſchon bey Ihr waren! Hören Sie, Mama, 
wenigſtens in acht Tagen muͤſſen Sie kom⸗ 
men: denn ſie will Ihnen Logis geben in 
ihrem eignen Hauſe, und will Sie ” ſich 

ehal⸗ 
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behalten, und ich wohne dann auf dem Joa⸗ 
chimsthale, und komme alle Tage zu Ihnen, 
und Sie koͤnnen auch zu mir kommen. Ach, 
das wird eine Luſt ſeyn, eine herrliche Luſt! 
Sehn Sie, Mama, wars Ihnen doch ſo ban⸗ 
ge, weil ich von Ihnen Abſchied nahm, wir 
wuͤrden einander nicht wieder ſehen! Nun 
ſehn wir uns wol wieder, und nun wollen wir 
nicht mehr ſo weinen, als weil Papa ſtarb! 
Da haben Sie auch Geld, das ſchickt Ihnen 
Mama Burgboff zur Reiſe: Sie moͤchten nur 
Ihre Sachen zuſammenpacken und kommen, 
wann Sie wollten, und ie eher, ie lieber: 
denn ich habe ihr ſo viel Gutes von Ihnen 
geſagt, daß ſie Ihnen ſchon, wer weiß wie 
gut iſt. Aber vom Herrn Direktor hab ich 
Ihnen ia noch nichts geſagt? Sehen Sie, 
zu dem mußt ich hingehen und mich laſſen 
examiniren! Es war gar nicht viel, was er 
mit mir ſprach: Aber er gab mir doch einen 
Brief mit, an Mama Burghoff, und weil 
ich ihn brachte, da fiel mir Mama Burghoff 
um den Hals, und ſagte, ich ſollte fuͤr ſie 
beten, und ſie wollte auch meine Mama ſeyn, 
und wollte mich ſtudiren laſſen, auf der 
Schule und in Halle. O ich war ſo froh, 
daß ich nicht wußte, wie mir war. Aber 
weil ich 158 nach Hauſe komme, da faͤngt 
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Herr Horſt Laͤrm mit mir an, und macht 
mich ordentlich herunter, daß ich bald bofe 
geworden waͤre. Aber da mach ich mir nichts 
draus! Er kann mich doch nicht zwingen, daß 
ich bey ihm bleiben ſoll: Und wenn er mich 
nicht mit Guten will gehen laſſen, huſch! 
bin ich bey Mama Burghoff; dann ſoll er 
einmal kommen! Machen Sie nur, aller⸗ 
liebſte Mama, daß Sie auch bald kommen! 
Ich habe Sie ſchon ſo lange nicht geſehen, 
und Sie mich auch nicht. Aber nicht wahr, 
iezt ſehen Sie nicht mehr ſo blaß aus, als 
weil ich wegreiſte? Warten Sie nur, bey 
Mama Burghoff ſollen Sie ſchon wieder ro— 
the Backen kriegen. Sie hat auch welche: 
o ſie iſt noch gar nicht alt, aber heyrathen 
wird ſie wol nicht wieder. Ich habe nur ſo 
von ihrem Manne murmeln hoͤren, das ſoll 
ein boͤſer abſcheulicher Mann geweſen ſeyn, 
und da will fie nun keinen mehr haben, und 
will ſo in der Stille fuͤr ſich leben. Kinder 
hat ſie auch nicht mehr: Sie hat einen Sohn 
gehabt, der iſt ihr geſtorben, weil er ſchon 
ſo groß geweſen iſt, wie ich, drum hat ſie 
mich auch gleich ſo lieb gehabt, und heißt 
mich nicht anders, als ihr Kind, und ich muß 
ſie Mama nennen. Aber Sie muͤſſen nur 
nicht denken, liebe Mama, daß ich meine 

neue 
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neue Mama lieber habe, als Sie. Meiner 
Treu, Sie koͤnnen mirs glauben, ich habe 
Sie doch noch lieber, und werde Sie lieber 
behalten, ſo lange ich lebe. Nun Adieu, 
liebe Mama! Ich will auch nicht Adieu fa 
gen: Sie kommen ia doch kuͤnftige Woche 
ſelber zu — Mama Burghoff und zu — 


Ihrem 
lieben, kleinen, zaͤrtlichen 
Karl. 


\ 


Die verwittwete Paſtorin Boſſen, 
an Madam Burghoff. ö 


Guͤtigſte, großmuͤthigſte Wohlthaͤterinn! 


Wo ſoll ich Worte hernehmen? Wie ſoll 
ich vor Freuden die Feder halten, Ihnen 
meinen Dank zu ſchildern? Guͤtiger Gott, 
meiner Leiden iſt nun einEnde! Mein Seuf— 
zen und Flehen zum Himmel iſt erhoͤrt: Ich 
bin gluͤcklich, nun mein Karl glücklich iſt. 
O wie belohnt mich Gott fuͤr die vielen Leiden, 
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die ich dieſe zehn Wochen her ausgeſtanden ha⸗ 
be, und Sie, Sie — Rein, ich habe keine 
Worte — nur Thraͤnen — „Thränen des 
Danks und der Freude — Ja ich eile zu 
Ihnen, edle, großmuͤthige Frau, ich werfe mich 
in Ihre Arme und — Gott wird mein Ge⸗ 
bet erhoͤren, wird es Ihnen in ienem Leben 
vergelten, was ich arme Mutter nicht ver⸗ 
gelten kann. Ich kann nicht mehr — die 
Freude hat mein Herz zu ſtark angegriffen: 
Aber ich komme zu Ihnen — Jeder Augen— 
blick waͤhrt mir zu lange, Sie zu ſehen, und 
Ihnen zu ſagen, daß ich ewig, ewig, mit gan⸗ 
zem Herzen und mit ganzer Seele ſeyn werde 


Meiner großmuͤthigen Wohlthaͤterinn 
allerdankbarſte und ganz eigene 


Maria Eleonora 
verwittwete Boſſen. 


U 
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Falſche Schaam. 

Man ſchaͤmet ſich bisweilen ſolcher Din: 
ge, die gar nichts Schaͤndliches haben, und 
laßt ſich durch dieſe falſche Schaam oft 
zum Boͤſen verleiten. Vernunft vertreibet 
ſie. Ein Spieler warf Jemanden vor: er 
haͤtte kein Herz, weil er ſich nicht getrauete 
mit Wuͤrfeln mit ihm zu ſpielen. Ich ge⸗ 
ſtehe es, antwortete iener, daß ich ſehr 
furchtſam bin, unanſtaͤndige und ſchaͤndliche 
Dinge zu thun. 


Be⸗ 
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Bedachtſamkeit. 


Die meiſten Fehler und Vergehungen 
kommen von der Unbedachtſamkeit her. 
Man fehlt ſelten aus Vorſatz, am meiſten 
aber aus Mangel der Ueberlegung, oder 
aus Voreiligkeit. Sokrates hatte eine Ges 
wohnheit, die man ſich zur Lehre nehmen 
kann. Wenn er nach dem Gebrauch der 
Griechen ſich mit Laufen. oder einer andern 
Leibesuͤbung erhitzt hatte, ſo trank er nicht 
gleich, wenn er an einen Brunnen kam, 
ſondern er füllte ganz langſam einen Ey 
mer mit Waſſer und goß ihn wieder aus. 
Dieſes that der Philoſoph nicht bloß deß, 
wegen, weil es gefaͤhrlich iſt, in der Hitze 
zu trinken, ſondern bauptfachlih um ſich 

uͤberhaupt anzugewoͤhnen, keine Begierde 
eber zu befriedigen, als bis er ſich Zeit ge⸗ 
nommen, die Sache zu überlegen. 


Vom 


\ 
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Vom Beyſpiel. 

Das böfe Veyſpiel iſt eine ikende 
Seuche „ vor welcher ſich die ſchwache Ju⸗ 
gend, wie eine zarte Pflanze wider den bren⸗ 
nenden Reif, ſorgfaltig bewahren muß. Wer 
aber gute Beyſpiele nachahmet, oder die 
boͤſen tilget, der hat die Ehre, für die Nach 
welt ein glaͤnzendes Beyſpiel zu werden; und 
er hat auch gemeiniglich das ruhmvolle Ver⸗ 
gnuͤgen ſich und Andere gebeſſert zu ſehen. 
So edel handelte ein reicher Kaufmann zu 
Paris, der eine unkeuſche Kupferplatte fuͤr 


hundert Thaler an ſich kaufte, in der Ab⸗ 


ſicht, ſie ganzlich zu zernichten, damit nicht 


davon die aͤrgerlichen Bilder unter das Volk 


famens 
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Von der Erziehung. 


Die gute Erziehung beſteht hauptſaͤchlich 
in dem guten Beyſpiele der Aeltern und 
Vorgeſetzten: denn auſſerdem nutzt alles an⸗ 
dere wenig oder gar nichts. Und eine fol? 
che gute Erziehung iſt das beſte Erbtheil 
fuͤr die Kinder. Unvorſichtige Aeltern aber, 
die ihren Kindern zu ſehr ſchmeicheln, er— 
ziehen ſich gemeiniglich Kinder, die einſt ihr 
Gut ſammt allen ihren ſchoͤnſten Hoffnun⸗ 
gen aufzehren. Kornelia, die Tochter des 
groſſen Scipio und Gemahlin des Konſuls 
Sempronius, war einmal in Geſellſchaft 
Roͤmiſcher Damen, welche mit Edelſteinen, 
Kleinodien, und Putze ein groſſes Gepraͤn⸗ 
ge machten. Man bat die Kornelia, daß 
ſie doch auch von den Ihrigen was zeigen 
moͤchte; und die kluge Roͤmerin ließ ſogleich 
ihre Kinder herkommen, welche ſie in aller⸗ 
ley Tugenden zum Ruhm des Vaterlands 
ſorgfaltigſt erzogen hatte. zeigte ihnen 
dieſe mit den Worten: „da, jet ihr meinen 
Putz, meine Pracht, meine Kleinodien und 


beiten Koſtbarkeiten. „ 


Von 
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Von der Sittſamkeit. 


Eine aͤuſſerliche Wohlanſtaͤndigkeit iſt für 
den Leib eben das, was ein geſunder Vers 
ſtand in Anſehung der Seele iſt. Man ſey 
alſo immer ſittſam, und beobachte auch ge⸗ 
gen ſich ſelbſt eine gewiſſe Ehrerbietigkeit, 
die man niemals verlieren darf, wenn man 
will, daß auch Andere uns dieſelbige nie 
verfanent ſollen. Bako pflegte zu ſagen, daß 
die Ehrerbietigkeit gegen ſich ſelbſt ein Zaun 
für alle Laſter ſey. Aber auch eben er war 
der ſchoͤnſte Beweis dieſer ſchoͤnen Lehre. 
Denn ſogar ſeine Feinde fanden nichts an 
ihm zu tadeln: ſo ſittſam und eben darum 
hoͤchſt angenehm war ſeine ganze Perſon. 

Und wie ſeine Lebensgeſchichte meldet ſo 
| durfte man ihn nur ſehen, um für ihn eine 
genommen zu werden, und ihn zu lieben, 
auch ehe man noch ſeine Verdienſte kannte. 


Vom 
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Vom Denken. 


Man muß voraus denken, damit man 
nicht voreilig und eben darum ungluͤcklich 
ſeh. Man muß denken, ehe man redet; 
Denken muß man heute auf Morgen und 
noch dazu auf lange Zeit hinaus. Karl 
der fünfte gieng in, allen oft auch gering 


ſcheinenden Sachen nicht anders, als mit 


größter Ueberlegung zu Werke. Er ſagte 
ofters: „lange Ueberlegungen find die Ger 
währleiftung eines glücklichen Erfolgs. „ 
Dieſen Geiſt der Ueberlegung, den er im 
hohen Grad beſaß, nahm man anfaͤnglich 
fuͤr Langſamkeit an. Europa indeſſen fah: 
ſich bald genoͤthigt, dieſes übereilte Urtheil 
zu wiederrufen, und der klugen Vorſicht 
Karls 12 gebuͤhrende Lob zu ſprechen. 


— 
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Spruͤchwoͤrter 
und 


Denk ſpruche. 


* 
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Eine Wunde iſt eher 3 als wieder 
geheilt. 


Schaden macht klug, aber zu ſpaͤt. 


Gebrannte Kinder ſcheuen das Feuer. 


— ů — 


In allen ſey vorſichtig. 


Bey Tiſche darfſt du nie den weiſen Spruch 
vergeſſen: 


Man ißt, damit man lebt, und lebt nicht, 


um zu eſſen. 


. . ungeſund. | 


Was gar zu viel iſt, fleuch; laß wenig die 

gefallen; 7 

Weit free kann ein Schiff auf kleinem 
Wöſſer wallen. 


M 2 Ge⸗ 
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Geſund ſeyn iſt beſſer, denn reich ſeyn. 


Maͤßigkeit bewahret vor Krankheit. 


Auf uͤbermaͤßige Freude folgt Traurigkeit. 
NR „ | 
Wer im Sommer nicht will arbeiten, muß 
im Winter Hunger leiden. 


Arbeit bringt Ehre. 


Brauche die Zeit, weil du ſie haſt. 


Die Zeit verſchwindet, und ai nicht 
wieder. 


* 


Sey geizig auf die geit: man kann ſie nicht 


erkaufen; 
Sie kommt auch nie zuruͤck, iſt fie einmal 
e 
N ze 
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Laß nie en Muͤſſiggang dir deine Zeit vers 
zehren: 
Der Trage komm zu nichts, der Fleiſige 
x zu Ehren. 


Gehe niemals muͤſſig, ſo haſt du niemals 
lange 0 und lange Weile maß Ver⸗ 
druß. 


Der Fleis in nuͤtzlichen Geſchaͤften, 

Der edle Wucher mit den Kraften 

Beſtimmt das menſchliche Geſchick: 

Der Menſchen Gluͤck nicht einzuſchraͤnken, 

Verlieh ihm Gott die Kraft zu denken, 

is ſprach: Menſch, ſchaffe dein und deiner 
Bruͤder Gluͤck. 


* 


U 


Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen. 


Aller unf iſt fuer. 8 


Kommt auch im Anfang dir die Arbeit 
ſauer an 


Gedoppelt ſüſſe ſchmeckt die Ruh, iſt fie 
N 
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Was man gerne thut, kommt einem nicht 
ſauer an. 


* 


Ein unverdroſſener Fleis kann alles er: 
lernen. 


Das Werk lobt den Meiſter. 


Rom iſt nicht in einem Tage gebaut. 


Friſch gewagt, iſt halb gewonnen. 


Thue keine vergebliche Arbeit. 


In die Luft muß man keine Schloͤſſer 
bauen. 


Boſe Arbeit, ſchlechter Lohn. | 


gehn. 
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Leſen und nicht verſtehn, iſt halb muͤſſtg 
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0 Jede ſüſſe Morgenſtunde 
Tragt für Fleiſ'ge Gold im Munde. 
* 2 * 5 f 
Vergnuͤgen geht uͤber allen Reichthum. 


Spiel aus Gewinnſucht nie, wol aber 
zum Vergnügen. 


/ 


2 


a 


En laut Gelaͤchter kann dich leicht 0 
lich machen: 

Ein Weiſer laͤchelt nur, indem die Thoren 
lachen. 


— 


Befleiſige dich ſtets in allen deinen Mienen 
Der Wohlanſtaͤndigkeit: : man ſchließt aufs 
Herz von ihnen. 


Gieb auf dich Acht, und flieh' des REN 
grobe Sitten: 


Wer, wie er „denkt und ſpricht, iſt nir⸗ 
gends wohl gelitten. 


* „% * 
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Was Hänschen nicht lernt, wird Hans 
nicht wiſſen. 


\ 


Nimm Unterweiſung an, hoͤr auch nicht 
auf zu hoͤren: 

Des Todes Bildniß iſt ein Leben ohne 

| | Lehren. 


Wo du einen vernuͤnftigen Mann weißt, 
zu dem komme fleiſig, und gehe bey ihm fete 
aus und ein. 


Tanz und Saitenſpiel erfreuen das Herz: 
aber die Weisheit iſt lieblicher, als ſie beide. 


Der Gelehrte hat ſeinen Reichthum bey ſich. 


Weisheit iſt beſſer, denn Perlen. 


Ein weiſes Herz, ein guter Muth 
Sind koͤſtlicher, als Geld und Gut. 


14 
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Unwiſſenheit führt zum Untergang. 
| * „ * 120 
Thue nichts Boͤſes, fo widerfaͤhrt dir nichts 
Boͤſes. 3 
Das Laſter ſtraft ſich ſelbſt. 8 


4 


Das Gluͤck der Böfen iſt ihr Ungluͤck. 


Des Laſters Bahn iſt Anfangs zwar 
Ein breiter Weg durch Auen; 
Allein ſein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Nacht und Grauen. 


Flieh die Luſt, worauf Unluſt folgt. 


\ 


Der Vogel geht nicht ins Netz, wenn er 
ſteht, daß es ihm gelegt wird. 


Verzeihe Jedermann, nur dir ſelbſt nicht. 


5 5 10 } 
A Be 
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Es ſoll kein Tag vergehn, 
Wo nicht was Gut's geſchehn. 


Jung gewohnt, alt gethan. 


Was einmal geſche RN iſt, kann man nicht | 


wieder gut machen. 


Alles iſt eitel. 


Denk an den Tod, % wirſt du nümmermehe 
Uebels thun. 


Eine Nacht erwartet alle, und einmal muß 


man die Straſſe des Todes betreten. 


Das ganze Leben des Menſchen iſt eine 
ſtete Reiſe zum Tode. 


Der Tod geht auch ins Koͤnigs Schloß, 
So wie auf Bettlers Huͤtte los. 


1 


| Denk 


— ’ 
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Denk an den Tod, wenn böſe Triebe, 
Wenn Luſt der Welt und ihre Liebe 

Dich reizen; und erſticke fi. 

Sprich: Kann ich nicht noch heute ſterben? 
Und koͤnnt' ich auch die Welt erwerben, 
Begieng ich doch ſolch Uebel nie. g 


Alles mit Bedacht. 


Ein Fehler, den man erkennt, iſt ſchon 
halb verbeſſert. 


Muͤſſiggang iſt aller Laſter Anfang. 


Entzieh' der Wolluſt ihre Kraͤfte 

Im Schweiſe deines Angeſichts; 

Der Unſchuld Schutzwehr ſind Geſchaͤfte, 
Nichts thun, das Netz des Boͤſewichts. 
Bey Tragheit und bey Muͤſſiggang 
Beſitzt uns ieder bofe Hang. 


Ein eines Feuer iſt im Anfang 8 wie⸗ 
der gedaͤmpft. 0 


Erzit⸗ 


N. A. 
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Erzittre vor dem erſten Schritte; 
Mit ihm ſind ſchon die andern Tritte 
Zu deinem nahen Fall gethan. 


Böfe Bepſpiele verderben gute Eitten, 


Den Vogel kennt man an feinen Federn. 


Womit wir umgehen, das klebt uns an. 


—— —— nen 


Was bu heute thun kannſt, verſchiebe nicht 
bis Morgen; denn du weißt nicht, ob du es 
morgen thun kannſt. 


Aufſchub bringt Gefahr. 
Eile mit Weile. 


Laß die Gelegenheit nicht eng wenn 
ſie da iſt. 


Schmie⸗ 


ee . N * 
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Schmiede das Eiſen, weil es warm iſt. 


| Wenn du alleine biſt, ſo denke, daß Gott 
und dein Gewiſſen bey 1 


0 Jüngling! faß doch dieſe Lehren, 
Itzt iſt dein Herz geſchickt dazu. 
Dem kleinſten Laſter vorzuwehren, 
Die Tugend ewig zu verehren, 

Sey Niemand eifriger, als du. 


Gewohnheit iſt die andere Natur. 


Dieienigen leben thoͤricht dahin, die fo Te 
ben, als ob ſie ewig lebten. “ 


Lebe wie du, wenn du ſtirbſt, 
Wuͤnſchen wirſt, gelebt zu haben. 


* 


Wehe dem, der laſterhaft ſtirbt! 


Seinen 
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Seinen höfen Gewohnheiten wogen . 
ben, das ijt Veldenmuth. 


Der iſt ein Koͤnig, der eeieet, 
Der der Begierden Zügel führer, | 
Und dem Gefahr und Tod nicht ſchreckt. 


Wohl angefangen iſt gut, aber wohl en 
digen noch beſſer. | | 


Wie die Aufführung; fo das Gluͤck. 


Wie du ſaͤeſt, wirft du ernten. 


. 
2 


Sey groß, nicht durch die Geburt, die oft 
auch Thoren erhoht, 
Groß durch ein edles, gefaͤlliges Herz. 
Hoͤr' nicht den ſchmeichelnden Ruf der Wol— 
luft, welche dir winket, 
Zum ewigen Tempel der Ehre zu gehn. 


Durch 


a 
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Dog Sugend müͤſſen wir des Lebens wuͤr⸗ 


dig werden, 
Und obne Tugend iſt kein daurend Gluͤck auf 
Erden: | 
Mit ihr ift N unbeglückt. 


Der Tugend Pe if Ka ſteil, 


Laßt nichts als Mühe blicken; 
Doch weiter fort fuͤhrt er zum Heil, 


Und endlich zum Entzuͤcken. 


Tugend' und Freude ſind ewig verwandt, 
Es knuͤpfet ſie beide ein himmliſches Band. 


Was iſt der frechſte Spott, 
Den oft die Tugend leidet? 


Ihr wahrer Ruhm! denn wer das Boͤſe 


meidet, 


h Sure an „hat Ruhm bey Gott. 


Wer von der Tugend weicht, der weicht 
von ſeinem Gluͤcke. 


\ 


Es 


2 
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Es ſey dein liebſtes Gut ein frommes, wei⸗ 

| ſes Herz! | 

Dieß mehre deine Luft, dieß mindre deinen 
Schmerz, 

Dieß ſey dein Rang, dein Stolz, dein hoͤch⸗ 
ſtes Gut auf Erden! 

Sonſt alles, nur nicht dieß, kann dir ent⸗ 
riſſen werden. 


Der Edle bleibt nicht unbelohnt, 

Und wenn er gleich in Hütten wohnt. 
Ihn ſieht ein Gott, | 

Und laͤchelt ſanft zu feiner That herniedet 


kern ', daß nichts feelig macht, als die Ge 
a wiſſensruh, | 
Und daß iu, d deinem Glück dir Niemand fehlt, 
als du. 


Nur Religion und Loben begleiten uns 
durch die Thaler des Todes. 


Laß 


IR, 


Laß Erd und A Welt, e 
So kaun der Fromme ſprechen, 
Laß unter mir den Bau der Erde brechen, 


Gott iſt es, deſſen Hand 0 hält. 


= 


N 


** * 


| Junge. Schlemmer, alte Bettler⸗ 


| ern’ Ueppigfei befisgen. 


Daß dirs nicht fehlen mag, ſo 1 9 fuͤr 
und fuͤr; 

Damit hub (ren magſt, fo denk, es feh⸗ 
le dir. 


. 


| Krüuͤmchen ſind auch Brod. 
5 * * * 
Wenn deine Aeltern dir was ernſtlich uns 
| terſagen: 


5 Ee folge, ohne fie, warum? vorher zu 
fragen. 


IR | N Ein 
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Ein Kind, das nicht auf Rath und gute Wor⸗ 
te hoͤrt, 


Und trotzig widerſteht, iſt, daß es fuͤhle, 
_. 


Die Alten ehre ſtets. Du bleibſt nicht 
| ewig Kind: 

Sie waren, was du biſt; und du wirſt, 
was ſie ſind. 


Ehre, dem Ehre — 12 


Verachte nicht, was die Weiſen reden, ii 
dern richte dich nach ihren Sprüchen. 


Das Ey muß nicht kluͤger ſeyn, als die 
Henne. 


Sey voll Bertragſamkeit fir. S Ghweſtern 
und fuͤr Bruͤder: 
Die Eintracht baut ein Haus, die Zwie⸗ 
tracht reißt es nieder. 


* „ * 


Was 
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ö 15 N Ye ) 9 
Was du nicht wilt, daß dir die Leute thun 
5 das en du Ai auch nicht en 


Wie du gegen Andere biſt, fo’ werden An⸗ 
dere gegen dich auch ſeyn. 


Wie man in den Wald ruft; ſo 8 8 
man ee | 


Mer Andern Gruben graͤbt, faͤllt ſelbſt 
hinein. 


Es A beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun. 


Wer nur einen beleidiget, hat wieder viele 
andere Beleidigungen zu erwarten. 


unrecht Gut gedeiht nicht. 


- 


Wer nach fremden Gut ſtrebt, verliert 
mit Recht das Seinige. 


N 2 Untreue 
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Untreue ſchlaͤgt ihren eignen Herrns 


— 


Treue Hand geht durchs ganze Land. 55 
Ehrlichkeit waͤhret doch am laͤngſten. 
Wie gewonnen, fo zerronnen. 


Wer einmal ſtiehlt, iſt ſein Se ein 
Die 


Flieh Argliſt und Betrug. 


Wahre Treue iſt ſelten. 


Wer einmal gelogen hat, dem ne man 
ſelten wieder. ü 


— 


AR Glauben verliert, hat alles verloren. 


Einem . Mann glaubt man auf ſein 
Wort. Ä 


Eine 
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Eine Lüge zieht zehn andere nach ſich. 


Rede nals mine die Wahrheit, fondern 
vertheidige fie bis in den Tod, und Gott wird 
mit dir ſeyn. 


Verlaß alles um der Wahrheit willen. 


Die ſtrengſte Wahrheit muß dir ſtets zur 
Seite gehen. 


Das was du zugeſagt, darfſt du nie treu⸗ 
los brechen; 
Aueſen mußt du nichts unuͤberlegt ver⸗ 


ſprechen. 


Ein Wort, ein Wort; ein Mann, ein Mann. 


ER * „ * 

Sey dienſtbar, höflich, ſanft, geſellig und 

bequem; | 

Und mache Jedem dich beliebt und anges 
nehm. 


Verlangt man deinen Dienſt, ſo öffne ſchnell 
dein Ohr; 
Und eile liebreich ſelbſt dem Bittenden zuvor. 


1 * b 


i N Viele 
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Viele Verwandte; aber wenige Freunde. 


Ein Freund in der Noth, ift ein Freund in 
der That. 


um einen Freund von edler Art zu finden, 
Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden, 
Das dich der Liebe wuͤrdig macht. 

Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Guͤte: 
So forge nichts; ein aͤhnliches Gemuͤthe 
Laͤßt deinen Werth nicht aus der Acht. 


Gute Freunde haben alles mit einander ge⸗ 
mein. 


Reih mit Freywilligkeit, nur lern auch un: 
terſcheiden: 
Wenn du belohnen mußt, Lohn’ reichlich 
und mit Freuden. 


Liebe beſſert ſtets. | N 


W 


Nie 


x 
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Nie freut ein gutes Kind ſich bey des An⸗ 
f dern Leiden. ä 

es weint 0 Andrer Schmerz, und freut 
ſich Andrer Freuden. 


Ich bin ein Menſch; und darum muß mich 
alles das angehen, was meinem Nebenmen— 
ſchen begegnen. | 


| Vekſpotte, liebes Kind, nie Armuth und Ge: 

- brechen: 

„Gott koͤnnt es einſt an dir durch gleiches 
Ungluͤck raͤchen. 


Verſchmaͤh den Armen nicht, er ſey auch 
noch ſo klein: 


Er iſt e ein n Menſch, wie du. Braucht er was 
mehr zu ſeyn? 


Fuͤhl bey des Naͤchſten Noth des Mitleids 
edle Schmerzen: 


Gieb a Sehlern nach; als Freund fen 
| treu von Herzen. 


N 4 Wirf 


— 


2b sammen 


Wirf keinem Menſchen vor, daß du ihm 
einen Dienſt eezeigt. 


Höflichkeit koſtet DB: u; aber man rich⸗ 
tet oft groſſe Dinge damit aus. 


Allzu hoͤflich, iſt halb grob. 


* „ * 


Stille Waſſer haben oft tiefe Gründe. 


Einer ſchmeichleriſchen Rede darf man nicht 
immer glaubeu. 


Ein wahrer Freund e nicht. | 


Fin ene Freund iſt gefährlicher, als ein 
offenbe arer Wien. ö 


— 


Die Laſter wollen oft fuͤr Tugenden ange⸗ | 


ſehen werden. 


| u 
Flieh' die Undankbarkeit! | 


f — — — 


Undank— 


v \ 
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Unten der Wel ohn. 


D urch Dankbarkeit m u man fi 0 fire 
rer Wohlthaten theilhaftig. 
| * „ * 

55 fe noch Niemand reich gemacht. 


Sieh nie des Naͤchſten Gluͤck mit Sele 
vr. an. 


18 Brod wird auch gegeſſen. 


Es iſt beſſer beneidet, als beklagt. 


e 
as, 


en thut niemals gut 


Man kann nicht fliegen ehe die ban 
gewachſen find. | 


Hchmuth Akne vor dem Falle. 


N 5 | Hof⸗ 
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Hoffarth HM Zwang leiden. 
Wer hoch ſteigt, der faͤllt tief. 


Es kann der reichſte Ac zum Bettler 
werden. 


Es wohnt ein ſchlechtes Herz oft unter 
Gold und Seide. | 


Aus haben ſchlieſ', nicht RR aus dem 
Kleide. 1 


Es iſt nicht alles Gold, was glaͤnzt. 
Ein goldner Zaum macht ein Pferd nicht 
beſſer, und ein goldnes Kleid einen Thoren 
nicht klug. 


Wenn dirs wohl geht, ſo denke, daß dirs 


auch wieder uͤbel gehen koͤnne, und ſey darum 


nicht ſtolz. 
Auf Freud folgt Leid. 


Sey nicht auf Gaben ſtoll, die Ander, 
nicht verliehen. | 


* 


Eine 
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| EN nt 
Eine blinde Henne findet auch ein Korn. 


* „ 


Es gh! dir nichts fo ſehr, als Eigenſinn vers 
haßt; 
Durch ihn wird man der Welt, ſo wie ſich 
ſelbſt sur Laſt. 
* ; 


% 5 


nt Audrer Fehler nicht, ertrage ſie 
mit Guͤte; 

| Sey für ſie, wie fuͤr dich, vom billigen 

Gemuͤthe. | 


* 


Ein ieder hat ſeine Fehler. 


Sprich von Abweſenden nie ein veraͤchtli⸗ 


ches 1 5 


Ven Verſtorbenen und Abweſenden ſoll 
man 3 Mlepeie Gutes reden. 


Wer das Beſte zur Sache redet, von dem 
redet man wieder das Bo 
. 


Die Zunge 50 und um Leib und geben 
bringen. 


Worte 


4 
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Worte verletzen zuweilen mehr als Schwerd⸗ 
ter. N 


ueberſehe die Fehler Anderer, die deini⸗ 
gen aber niemals. 5 


Aus andern Fehlern kannſt du groſſen Vor⸗ 
theil ziehen: 

e daß du tadeln willſt, ſo ſuche ſie 
f zu fliehen. 


Was man nicht verſteht „ſoll man nicht | 
| tadeln. 
Was dich nicht angeht, darum bekuͤmmere 
dich 2295 


* oh 


Geht dirs übel, fo denke, daß dirs wieder 
wohl gehen koͤnne, und ſey darum nicht klein⸗ 
muͤthig. 


Auf einen truͤben 1 de folgt ein heiterer | 
Abend. * | 0 


* 
len währet nicht immer; N 
Ungeduld machts ſchlimmer⸗ 


jr Bey 
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Bey nen kleinen Schmerz mußt, du nie 

kindiſch zagen: | 

Lern' an dem 1 iezt den groͤſſern einſt 
1 wahl 


Die Flöt⸗ klingt ſuͤſſe, aber weit fe 8 
eine freundliche Rede. 


5 AR ' 

h Das Urtheil Anderer nimm an mit Wil⸗ 

N ligkeit: 

und wenn man deins bekaͤmpft, ſo zeig 
Gela Pate 


Der zorn ſtiftet 2 Gutes. 
Der Zorn verkuͤrzet das Leben. 


Ein Zorniger vergißt, daß er einen Körper 
hat. | 


Friede aan, Unftiede verzehrt. | 
—— 
Wallt dir ein dach. auf, ‚fo 1 ön 
ſo gleich. 


1 


Ein 


\ 


Ein edelmuͤthiges si läßt fi ch nicht ia 
sum Zorn bringen. | 

* „ * 

Fuͤr die Beleidigung iſt kein beſſeres Mit- 

tel, als die Vergeſſenheit. 


4 


Deine Freunde vermählt in Geheim, und 
lobe fie öffentlich. 4 


Wenn iemand boͤſes thut, ſo haſſe nur 
die That; 


Den Menſchen haſſe nicht, der fie ver; 
brochen hat. 


* * 

| Niemand beleidigen, ihn von dem Fall er⸗ 
heben, 

Iſt e goͤttlich iſts, Beleidigung 


vergeben. 


Lieb' ohne eig ſey millig zum Ver⸗ 
| zeihn. 


Die Seat die du ſtifſt, mußt du 
mit Sorgfalt nähren; 

Und ſie nie ohne Noth durch Zank und 
Streiten ſtoͤren. 


* * 
% 
We 
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Wo ah und Zwietracht herrſcht, da ſtifte 
ſtets den Frieden: 

Start Rache ſuch' den Feind durch Wohl⸗ 

thun zu ermüden. | 


*R „ * 


Wer viel kedet, der redet ſelten viel Gu⸗ 
tes. 


U 


5 —„— 0Tùm4 


Ein Plauderer hat immer Feinde. 


Verachte das Geſchwaͤtz von unvernuͤnfte 
gen Leuten. 
75 de E 


Erforſche niemals das, as man mit Fleis 
e 


Mit der Religion iſt hg gut ſcherzen. 


Wer 1 beten kann, darf 1 nur zur See 
gehen. 


Was man mit Gott anfaͤngt, erreicht ein 
| rang: Ende, 


Wer 
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Wer nur mit dem Gebet die Arbeit wird 
verbinden; 
Der wird zu aller Zeit den Seegen Gottes 
finden. 


An Gottes Seegen iſt alles ER £ 


Der Mei iſch denkt, Gott lenkt. 


— 


Alle menfhliche Schiefe kommen von 
Gott. 


Walz 


Durch rauhe Wege zum Simmel. 


Stolze Serien erachtet Gott e 


Wer kein gutes Gewiſſen hat, fene das 


Licht. eee / 


Beſitz' ich nur ein ruhiges Gewiſſen, 
So iſt fuͤr mich, wenn andre zagen muͤſen, 
Nichts ſchreckliches in der Natur. 


Das | 


Weihnachtsgeſchenke. 


Ein kleines Luſtſpiel 


Perſonen 
Madame Filibert. 
Dorchen „der vorigen Tochter. 
Die Franzoͤſin. 
Friederike. 

Emilie. 


Die Scene iſt in Dokchens Zimmer. 
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een 
4 
31 fi 
Wi 
1 * 


A 


Erſter Auftritt. 


Dorchen alleine. 


Sie beſieht ſich im Spiegel, ſcheint ſich zu ges 
fallen, und putzt an ihrer Haube. 


Anerliebſt! — ein Weihnachtsgeſchenke wie 
ich gewuͤnſcht! — Wie wird die kleine Wer⸗ 
nerin ihr Geſicht verziehen, wenn fie meine 

Spitzenhaube ſehen wird! Schon recht — 
Ich habe mich geſtern uͤber das kleine ſtolze 
Ding geaͤrgert: ſie wußte kaum, ob ſie einen 
anſehen ſollte, oder nicht? Heute will ich ſie 
nicht anſehen, oder, koͤmmt fie mir in Weg, 
zu ihr ſahen: Nicht zu nahe, Mamſell! Sie 
verderben mir meine Spitzenhaube! Wenn's 
noch Flor oder Blonden waͤren, wie die Ih⸗ 
rige, fo möchte es ſeyn! aber = 2 » (fie zuckt 
die Achſeln) es verlohnt fich ne 85 Muͤhe 
mit dem Madchen: ſich fo zu bruͤſten! und fie 
iſt doch * haͤßlich, wie eine Raupe, und ſo 


albern : Ah! hier eu noch eine Nadel 
O 2 her: 
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her: (Sie ſteckt eine Nadel an) So — heute, 
denke ich, ſoll es bey der Mama huͤbſch 
voll werden — Artige geputzte Herren, 5 
die ihr gratuliren werden. — Ru, ich 
will ihr gewiß nicht von der Seite fome 
men — Werden ſie nicht Augen machen! — 
(Sie macht verſchiedene Mienen im Spiegel) 
das allerliebſte Kind! — Sie belieben mit 
Ihrer Dienerinn zu ſcherzen — Sie ſind 
heute geputzt, wie ein Engel — (ſie laͤchelt 
auf verſchiedene Art) Meynen Sie? ⸗⸗ 
pfuy hatte ich doch bald fo ein grinzig Ger 
ſicht gemacht, wie die alte Madam Puschen. 
Nein, fo — ſo geht's eher an — Nu, das 
ſoll eine Freude werden # 


Zweyter Auftritt. 
Dorchen. Die Franzoͤſin. 


Die Franzoͤſin (die alles gehöret hat, an iüße 
ling ins Zimmer tritt.) 


Nur nicht ſo oraß, als Sie denken, Manz⸗ 
fell. ; 


4 


Dorchen Cerfehrocken) 
Ach! ach! — haben Sie 1155 na . 1 


ſchreckt — daß ich — daß ich . 
Die | 
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Die Französin. 


l groſſes Ungluͤck. — Ich muß Ihnen 
nur ſagen, daß ich Ihre ſchoͤnen Selbſtge— 
ſpraͤche mit angehoͤret habe. Nun weiß ich 
doch Ihre Geſinnungen. In der That, ſie 
machen Ihrem Herzen viel Ehre. 


Dorchen (weinerlich.) 

Und ich bin ſo — auſſer mir, daß ich kaum 
wieder zu Odem kommen kann! — Schon 
gut! die Mama will nicht haben, daß man 
mich erſchrecken ſoll, denn fie weiß, daß ich 
davon krank de — ach! ich bin ſo krank 
— fo krank ⸗ 

Die 13 

Krank, ſo viel Sie wollen, Mamſell, das 
ruͤhrt mich gar nicht. Sie ſind uͤber meine 
iaͤhlinge Erſcheinung erſchrocken, und ich 
uͤber Ihre Eitelkeit und Ihren Stolz. Wer 
hat mehr Urſache, erſchrocken zu ſeyn? Es 
thut mir ſehr leid, daß ich Ihre Freude ſtoͤ⸗ 


ren ſoll: aber — ich kann mir nicht helfen, 


heute muͤſſen Sie der Freude entſagen, die 
Mamſell Wernerin zu argern, und den ſchoͤ— 
nen Herren, die bey der Mama gratuliren 
werden, zu gefallen. Sie werden ſo gut ſeyn, 
die Spitzenhaube abzunehmen, und eine von 
Ighren gewoͤhnlichen aufſetzen. 

N »'$ Dor⸗ 


. 
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Dorchen. 


O! ich bitte Sie, meine Gute, laſſen 
Sie mir immer die Haube! ich will es auch 
der Mama nicht ſagen, daß Sie mich er⸗ 
ſchreckt haben. 

Die Franzoͤſin. 

Schoͤne Bedingung! Und wenn ich Ihnen 
vergeben koͤnnte, fo iſt das gerade eine Urfar 
che mehr, warum ich es weit weniger thun 
werde. Wiſſen Sie das, wenn ich ſtrafe, 
ſo halte ich es fuͤr nothwendig, und nichts 
aͤndert meinen Entſchluß. Sie ſollen heute 
Ihre Alltagshaube aufſetzen, verſtehen Sie 
mich? — Nicht anders. Seyn Sie klug, 
ich ſag' es Ihnen. Ich werde in dem Au— 
genblicke wieder hier ſeyn, und rechne drauf, 
daß ich Sie um den Kopf fertig finde! wo 
nicht, ſo ſollen Sie gar Ihre Dormeuſe auf⸗ 
ſetzen. 

Dorchen. 
O! ich bitte Sie, verzeihen Sie mir, es 
ſoll gewiß nicht wieder geſchehen. 
Die Franzoͤſin. 
Das erwarte ich auch. 
Dorchen. 
Nur dießmal! Ich bitte 7 
Die 


. 
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Die Franzoͤſin. 
Sie bitten umſonſt: Ein für allemal ſol⸗ 


len Sie heute nicht. — Seyn Sie vernuͤnf⸗ 
tig, beſcheiden, und haußtſaͤchlich nicht ſtolz, 


wu‘ font # ze Werden Sie fich dieſe Woche hins 


durch gut aufführen, dann kommt das hohe 
neue Jahr — Genus geſagt! ich verſpreche 
Ihnen, daß Sie mit mir zufrieden ſeyn ſol— 
len. — Nun, nicht gezaudert, die Madam 
Albertin iſt mit ihren zwo Toͤchtern bey der 
Mama; und man hat ſchon ein paarmal nach 
Ihnen gefragt - 


Dritter Auftritt. 
| Dorchen alleine. | 


Ach! ich bin fo boͤſe auf mich! fo böfe — 
hätte ich nicht die verzweifelte Thuͤre zuſchlieſ— 
fen koͤnnen? Ich muß nur machen. 
Wenn mir die beiden Maͤdchen uͤber den 
Hals kaͤmen, und ſaͤhen, daß ich die gute 
Haube abnahme, und eine ſchlechte heute zum 
Neuiahrstage auffeßte ⸗⸗⸗ Ja, das fehlte 
mir noch! — (Sie nimmt eine andere Haube 
aus der Schachtel.) Alſo ſoll ich dich heute auf— 
ſetzen? — (Sie ſieht fie au, und zuckt die Achſel.) 
Was zu thun! Die Franzoͤſin hat Recht. 
0 4 Warum 
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Warum bin ich fo eitel! (Sie iſt im Begrife, 
die Haube, die ſie auf hat, abzunehmen.) Aber 
an einem ſolchen Feſttage Himmel! fie 


kommen ⸗⸗ (Sie, nimmt geſchwinde ihre Haus 
be herunter.) 


Vierter Auftritt. 
Dorchen. Emilie. Friederike. 


Friederike. 


Nu, Dorchen, lebſt du, oder biſt du todt? 
Wir ſitzen ſchon bald eine Stunde, und war⸗ 
ten auf dich. 


Emilie. 


(In einem ſpoͤttiſchen Tone.) In der That, 
die Mamfell iſt ſehr galant; man muß ihr die 
Aufwartung in ihrem Schlafzimmer machen. 


Dorchen (voller Verwirrung, läßt die Haube 
hinter ſich herunter fallen. ) 


3 Bro une eben die Haube auffegen, 
und | 
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| Friederike. } 

Die Haube aufſetzen? Nu, du mußt viel 
Zeit dazu brauchen ha, du gehſt ſchoͤn 


mit deinen Sachen um! da liegt ſie gar auf 
der Erde (fie lief fie auf.) 


Dorchen. 
(Erröthend.) Daß dich! — fie will fie ihr aus 
der Hand nehmen.) 
Friederike. 


9 ho, laß ſie uns doch erſt beſehen! — 
Verzweifelt! Das iſt ia gar von Spitzen! 

fo etwas kommt nicht an mich, und Mi 

anderthalb Jahr älter. 


| | Emilie. 

Ach! allerliebſt. Nun, das Laßt ſich doch 
eher ſehen, als der Bettelſtaat, den du im— 
mer aufgehabt haft. Unfehlbar iſt's die bg 
nachtsbeſcherung? 


Friederike. 
Warte Dorchen, ich muß dich in deinem 
Staate ſehen: ich will dir ſie helfen aufſetzen. 
NR | O S Dor⸗ 
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Dorchen (ſehr aͤngſllich.) 
Rein, heute nicht! 
Friederike. 
Warum denn nicht? 


Dorchen. 

Weil — Weil: ſiehſt du, es fehlt 
noch etwas dran. Die Putzmacherin hat 
vergeſſen — | 


7 


Friederike. 
Geh, du traͤumſt: ich wuͤßte 5 t, was? 
Her mit dem Kopfe! mr‘, 
x ? er 
| Dorchen. vn 
Quale mich nur nicht fo! — Das Band 
iſt nicht ſo, wie ich es haben moͤchte. 


Emilie. 

Das Band? — frei iſt's ein bischen 
gemein. 

Friederike. 


Ah! geht mir doch! das Band iſt ſchoͤn. 
— Nu, wann wird's? ohne Umſtaͤnde! —— 
was ſteckt dir denn im Kopfe? (Sie will ihr 
* e aufſetzen · 1 

Dor⸗ 


0 


Dorchen (wehret ſich.) 

Nein; ich ſage dir's ein für allemal: ich 
will und werde fie nicht auffegen. 

Friederike. 

Nu, nu, nur nicht fo ungnaͤdig! Wenn Sie 
nicht wollen, ſo laſſen Sie's bleiben. 

Emilie. 

Ein ſchoͤner Dank fuͤr unſere Bemuͤhung, 

dich putzen zu wollen! 
Dorchen. 

Aber Ihr wißt nicht, wie Ihr mich mar: 
tert. Ich muß euch nur die ganze Sache fa; 
gen. Meine Franzoͤſin hat mir's verboten. 

Friederike. 

Wie? was? die Franzoͤſin? 


Emilie lachend.) 
ann luſtig! 


* Friederike. 


Du laͤſſeſt dir von deiner Franzöſin steh 
len? 


1 * 
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Dorchen. 


Warum nicht? Sie iſt kluͤger als ich, und 


meynet es mit mir gut, das weiß ich. Ueber⸗ 
dieß will die Mama durchaus haben, daß ich 
ihr gehorchen ſoll. 
Friederike. 

Wie? einer Frau, die in eurem Lohn und 

Brod iſt? das war ia entſetzlich! 
Emilie. 
Ja, wahrhaftig, entſetzlich! Was iſt denn 


# 


eine Aufſeherin viel beſſer als eine Dienft- 


magd? Man kann eine ia ſo gut fortſchicken, 
als die andere. Haben wir's nicht in kur⸗ 
zem mit dreyen ſo gemacht? 

Dorchen. 
Oh! meine iſt auch beſſer, als zehn andere, 


Friederike. 


Beſſer oder nicht beſſer: fie gehört doch zu 
dem Geſinde. 


1 


Emilie. 


Nicht anders! — und deine Mama bann 
dir befehlen, einer ſolchen Kreatur zu gehor- 


Ben — ia, eher ließ ich mich todt ſchlagen. 
„ Dor⸗ 
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Dorchen. 
Nun, habt Ihr denn nicht 405 eine Fran⸗ 
zoͤſin? 
Friederike. 


Freylich wohl: aber ich wollte ihr ra⸗ 
then, uns befehlen zu wollen. Nicht einen 
Tag ſollte ſie mir im Hauſe bleiben. 


| Dorchen. 
Ja, bey uns hat nur die Mama das Recht, 
eines von den Leuten fortzuſchicken; und ich 
wollte es nicht wagen, auch dem allerſchlech⸗ 
teſten unter ihnen unhoͤflich zu begegnen. 
Friederike. 


Armes Maͤdchen! und du weißt nicht, 
wie man's machet, wenn man gern eines los 
ſeyn will? 


Emilie 


Armes Maͤdchen! du biſt noch ein groſſer 
Neuling in der Welt. 


| Dorchen. 
Freylich weiß ich nicht ſo viel, als Ihr. 


7 | Frie⸗ | 


Friederike. 


Du erinnerſt dich doch noch der Mademoi— 
ſelle Barbou, unſerer erſten Franzoͤſin? ſie 
machte auch Miene, uns befehlen zu wollen. 
Dald wollte uns die Mademoiſelle eine gewiß 
ſe Arbeit aufgeben, bald ſollten wir das, 
bald ienes lernen, bald dieß, bald ienes thun: 
da wurden wir bey der Mama verklaget, und 
das war ein immerwährendes Laͤrmen. Aber 
die Freude waͤhrte nicht lange. Ich machte 
ihr bald den Kopf fo warm, wußte der Ma; 
ma ſo viel Dinge von ihr vorzuluͤgen, daß ſie 
endlich fort mußte, fie mochte wollen oder 


nicht. 
Emilie. 


Und ſie hatte ſich doch wahrhaftig bey der 
Mama ſo eingeniſtet, daß wir mit Haͤnden 
und Fuͤſſen arbeiten mußten. Endlich wur⸗ 
den wir doch mit ihr fertig. Glaubſt dn 
wol, daß wir's ſo weit brachten, daß ſie 
endlich ſelbſt um ihren Laufzettel bat? 


Friederike. 4 
Und alle, die darnach kamen, mußten ſich 
nach uns richten. Wir ſagten es ihnen immer 
gleich vorher, und wenn ſich eine ia den Hof⸗ 
meiſterton einfallen ließ; huſch, war ſie fort. 
Dor⸗ 
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0 Dorchen. 


O! ich wollte, daß mir's auch ſo gut wuͤr⸗ 
de! 


Emilie. 
Nun? ſteht das nicht bey dir? 


Dorchen. 


Nimmermehr werde ich das Herz haben. 
Ich mache ihr doch manchen kleinen Verdruß. 
Wenn ſie mich nur anruͤhrt, ſo mache ich ein 
Geſchrey durch's ganze Haus. Aber wie 
geht mir's? Koͤmmt die Mama dazu, ſo wird 
die Sache, wie fie iſt, erzaͤhlt: ihr wird ge: 
glaubt, und ich kriege oben drein Schlaͤge 
oder Ausgeſchmaͤhltes. 


Friederike. 
Kleiner Einfaltspinſel! Kannſt du denn 
nicht die 1 verdrehen? 
Dorchen. 


O! es verdreht ſich. Meine Franzoͤſin 
redt niemals unwahr, und das weiß die Ma⸗ 
ma lange. | 


224 en 
Emilie. | 
Geh du biſt ein Kind! du mußt nur recht 
dreiſte das Gegentheil behaupten, ihr rund 
heraus ſagen, daß du ihr nicht gehorchen 
willſt, und daß ſich das nur für fie, und nicht 


für dich ſchicke! wo du das nicht u for 1% 
ret fie dich allezeit bey der Naſe. 


Friederike. 


Ganz gewiß. Man muß ſolchem Volke 
fühlen laſſen, wer man iſt: fonft + 


Fuͤnfter Auftritt. 
Emilie. Friederike. Dorcheh. 
Die Franzoͤſin. 

en Franzoͤſin. 
Wie kommen Sie Nr ige 
les? 
Friederike. 
Und, was 1 Sie darnach zu fragen, 
Mamſell? 1 


Die 


. Er 
Die N n. 


Se „ Von einem tungen 
a uenzimmer Ihres Standes haͤtte ich die⸗ 
ntwort nicht erwartet. So wiſſen Sie 
denn, Mamſell, daß ich ein Recht darnach 
zu fragen habe, daß Sie hier bey mir find, 
und daß Sie ohne meine Erlaubniß nicht hier 
ſeyn N 5 \ 


Friederike (lachend. 


Da hör' ich das erſte Wort. Ich dachte, 
wir wären bey der Madam Filibert? 


. f N 
4 | Emilie. 
(In chen dem Tone) Ja, das dacht ich 
auch, aber wir müffen uns, wie du fichft, 
ſehr geirrt haben. 


Friederike. 


(Mit einem lauten Gelaͤchter.) Hahahahaha. 
Ey, wie artig! (zu der, Franzöfin.) Ich bitte 
tauſendmal um Verzeihung, Mamſell. Ha 
. 2 | 


„ Die 


| Die Franzoͤſin. 


Je mehr ich Sie höre, deſto mehn erſtau⸗ 
ne ich. Ja, Mamſell, ich bin hier in mei⸗ 
nem Hauſe, Sie wiſſen doch vermuthlich, 
daß ich hier von Mamſell Dorchen Aufſe⸗ 
herin bin? — Run wohl; uͤberall, wo ſie 
iſt, hab ich die Ehre, Mutterſtelle bey 
ihr zu vertreten; und hier noch mehr, als 
irgend anderswo — (Emilie und Friederike 
fahren mit Lachen fort) — In Wahrheit: Ich 
muß Ihnen frey ſagen, daß Sie ſehr unge⸗ 
zogen ſind. Und wenn ich auch meines Alters 
wegen nicht Ehrerbietung verdiente -- 


Friederike. N 


O ho, ungezogen ſelbſt! „ Aber ich 
muß Ihnen auch frey ſagen, daß wir nicht 
gewohnt find für Leute, die um Lohn dies 
nen, Ehrerbietung zu haben. 


Emilie. ar 


Nein, dem Himmel ſey Dank! von einer | 
ſolchen Erziehung wiſſen wir nichts — 


* 1 
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Die Franzoͤſin. 


O! man ſieht's! Sie moͤgen eine vor⸗ 
treffliche gehabt haben! Unſer Dorchen kann 
viel von Ihnen lernen. 


Friederike. 


Ohne Zweifel, und wenn ſie uns folget, 
fo wird fie nicht mehr Leuten gehorchen, der 
nen ſie ein Ne zu befehlen hat. 


Die Franzoͤſin. | 


So? wie ich merke, fo mögen Sie ſich 
von artigen Dingen hier unterhalten haben. 
Doch, Sie verdienen hierauf keine Ant— 
wort! Ich habe Mitleiden mit Ihnen, und 
Ihnen itzt weiter nichts zu ſagen, als daß 
Ihre Frau Mama ihren Beſuch geendiget 
hat, und weiter gehen will. Sie werden 

Sie vermuthlich nicht lange auf ſich warten 
laſſen? | 


. 


Emilie (in einem ſpöttiſchen Tone.) 


Das wird auf uns ankommen + + : doch 
| was wollten wir auch hier in einer solchen 
0 92 | Ge⸗ 
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Geſellſchaft? (ſpöttiſch) Geruhen Sie, Ma- 
demoiſelle, daß wir uns CS zu Gnaden 
empfehlen. 


Friederike iu Dorchen leiſe.) 


Setze mir die neue Haube auf, das ſage 
ich dir, ſonſt „ (zu der Franzoͤſin in einem 
affektirten ernſthaften Tone.) Mademoiſelle, 
ich habe die Ehre, Ihnen die Hand zu kuͤſ— 
ſen » Hahahaha. (Sie gebt nebſt ihrer 
Schweſter mit einem lauten Gelächter ab.) | 


Sechster Auftritt. 
Die Sranzöfin. RR: 


Die Franzöſi n. 


Mein Gott! was ſind das fuͤr ein Paar 
unverſchaͤmte und boshafte Madchen. O! 
Dorchen, Dorchen, huͤten Sie ſich vor dieſer 
Geſellſchaft! Haͤtte ich ſie fuͤr ſo gefaͤhrlich 
gehalten, ſie haͤtten mir nicht über dieſe 
Schwelle kommen ſollen, oder ich haͤtte Sie 
nicht einen Augenblick alleine gelaſſen „ 


= 2 85 
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Aber ſagen Sie mir doch, was ſollte denn 
die Erinnerung wegen der neuen Haube ber 
deuten? . . 


Dorchen (trotzig.) 


Was ſonſt, als meine Spitzenhaube? 
Warum wollen Sie, daß ich ſie heute nicht 
aufſetzen ſoll? 


Die Franzoͤſin. 


O! ich bitte in einem geſchmeidigern To⸗ 
ne zu reden. — Sie fragen, warum? Ich 
werde es Ihnen nicht wiederholen, Mam⸗— 

fell; Sie wiſſen fo gut, als ich, warum 2 
Kurz, keine weitern Erlaͤuterungen! Ich ver⸗ 
biete es Ihnen, und das iſt genug. 


i 


Dorchen (was ‚lie und abgewandt.) 


Sie verbieten es mir — Sie verbieten 
es — Haben Sie mir zu ⸗ 


N f f 
Die Franzoͤſin. 


Etwas lauter, Mamſell! Was Sie u 
gen, e RR zu werden. 


ee es. 
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Dorchen (furchtſem.) 
(In dem vorigen Tone.) Es if wahr — 
eine Perſon — die nicht viel beſſer, als 
eine Magd iſt — zu befehlen — 


Die Franzoͤſin. (die fe lange auſieht, 
ohne ein Wort zu fagen.) 


Zu befehlen 2. Sehr ſchoͤn, Mamſell! 
Sie haben ungemein viel in Kurzer Zeit ger 
lernet. Wenn Sie ſo fortfahren, werden 
Sie bald Ihre Lehrmeiſterinnen einholen, 
wo nicht gar uͤbertreffen. Ich zweifle indeſ⸗ 
fen, ob Ihre Mama mit dieſem Unterrichte, 
möchte zufrieden ſeyn: » +» Sie koͤmmt — 
ich muß Sie doch darüber zu Rathe ziehen — 


Siebenter und lezter Auftritt. 


Maaneßiltert Die Franzoͤſin. 
| Dorchen. 


Mad. Filibert. 


Nun, warum gehſt du nicht herunter, da 
man or ſchon feit einer Stunde gerufen 
hat? „Aber was ſoll das bedeuten? Du 
biſt in Der äufferften Unordnung? ohne Hau⸗ 
1 es gluͤhen dir die Backen, und 187 

ugen ſtehen voll Thraͤnen? ⸗ „Ah! 
hat gewiß etwas mit ane Dorval 5 
geben? 


1. 


| Dorchen. 
Nein, liebe Mama — Sie da⸗⸗⸗ 
Mad . Filibert. 
Wer ſie? von wem ſprichſt du? 


1 | 1 Dorchen. 


Von ihr da: — (auf die Franzöfin zeigend.) 
Sie will mich beſtrafen, und ich habe 15 8 
| 625 gethan. 9 8 
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RN Mad. Filibert. 

Sie heißt nicht Sie, ſondern deine liebe Gu⸗ 
vernante oder Madame Dorval. Laß dir's nicht 
wieder einfallen, in dem Tone zu reden, ich ra⸗ 
the dir Gutes. Was die Beſtrafung anbelan⸗ 
get, ſo haſt du ſie unfehlbar verdient; ich 
verlange alſo, daß du dich ihr ohne Wider⸗ 
ſpruch Anerzeiekſt. 


Die Franzöſt n. 


IJIch habe die Mamſell dieſen Morgen uͤber⸗ 

fallen. Sie ſtund vor dem Spiegel, be⸗ 
wunderte ſich, und hielt bey Gelegenheit ih- 
rer neuen Spitzenhaube ſolche Unterredungen 
mit ſich ſelbſt, die unglaublich viel Stolz und 
Eitelkeit verriethen. Ich glaubte, es ſey kein 
beſſer Mittel, dieſe Neigung zu unterdruͤcken, 
als daß ich ihr verbot, deſe Haube heute 
aufzuſetzen. 


Mad. Filibert. 

Sie hoben ſehr wohl gethan, und Sie 
brauchten dieſer Rechtfertigung nicht. Man 
ſoll Ihnen gehorchen „ohne zu fragen, 
warum? 


Die 
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Die Franzoͤſi n. 
| Nein, Madam, ich bin hier nichts wei⸗ 
ter, als eine Magd, die Jedermann gehor⸗ 
chen, aber nicht befehlen muß. — Nicht 
wahr, Mamſell Dorchen? Waren das nicht 
die guten Lehren, die Ihnen Ihr Beſuch gab? 


Mad. Filibert. 


Entſetzlich! Wie, kleine Unverſchaͤmte ? 
du ſollteſt dich unterſtanden haben = 


Die Franzoͤſin. 
Nein, Madam; ich muß ihr Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen: fie denket zu gut, 
als daß fie ſich dergleichen ſollte einfallen laſ⸗ 
ſen. Bloß die iungen Frauenzimmer haben 
ihr die ſchoͤnen Reden eingegeben: es ſind die 


gefaͤhrlichſten, ungezogenſten Maͤdchen, die 


ich noch in meinem Leben ‚ol 2255 


Mad. Fil (beit, 


Gut, daß ich das weiß. Von Stund an 
verbiete ich dir, mit ihnen umzugehen; ter 
nigſtens ſollſt du ſie niemals anders, als in 
meiner Gegenwart ſehen, oder doch ſo, daß 
ich im Stande bin, alle Worte zu hoͤren, die 
ihr mit einander redet. 


P 3 Dor⸗ 
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Dorchen. 


Sie kamen zu mir herauf. Ich habe fie 
nicht aufgeſucht. | 10 5 N 


Mad. Filibert. 


Genug! Ich verlange, daß du fuͤr deine 
Guvernante ſo viel Ehrerbietung als fuͤr 
mich haben, ſie als mein ander Ich anſehen, 
und ihr in allem ohne Widerrede gehorchen 


ſollſt. Verſtehſt du mich? | 
| Dorchen. 
Ja, Mama. 5 
Mad. Filibert. 


Vergiß nicht, was du mir verſprichſt. 
Du weißt, wie ſehr dich ich liebe. Aber, 
das fage ich dir, wo du einmal mir darin⸗ 
nen zuwider handelſt, fo haft du meine Lie 
be auf ewig verſcherzt. — den Augenblick 
komm, und bitte deine gute Madame Dor⸗ 
val um Verzeihung. 


Dorchen. 


(befchämt) Es th u mir von Herzen les, | 
meine gute 


N 
u 1 . 


9 


Die | 


Die Franzoͤſin. 

Genug, mein liebes Kind. Es iſt alles 
vergeſſen. Ich hoffe, daß Sie Ihrer guͤtigen 
Mama Wort halten werden. Sie haben ſonſt 
kein boͤſes Herz, und ich würde mich aufferft 
kranken, wenn es durch die Geſellſchaft die⸗ 
ſer unartigen iungen Fraueſtzimmer ſollte ver⸗ 

derbt werden. | 


u 7 


Mad. Filibert. | 
O! ich bitte Sie, geben Sie darauf Ach⸗ 
tung, daß fie einander nie wieder ſehen, als 


wenn es nicht anders ſeyn kann: und auch 
alsdann bloß, wann ich zugegen bin. 


Die Franzoͤſin. 

Madame, weil Dorchen ihren Fehler 
bereuet, ſo bitte ich nun fuͤr ſie, daß Sie 
ihr die neue Spitzenhaube aufzuſetzen erlau— 
ben. | 


Mad, Filibert. 


Sie verdient es nicht — Es koͤmmt auf 
Sie an, meine liebe Dorval. 0 


* 


Dorchen. | 
Mamachen — meine beſte Madam — 
laſſen Sie ſich umarmen — (Sie umarmt 
beide) Nimmermehr, ich verſpreche es Ihnen 
beiden, nimmermehr ſoll es wieder geſchehen — 


* 


ne 
Mad. Filibert (nachdem fie ihre Zucter um. 


armt hat.) 


Halte Wort! Sonſt werde ich's gedoppelt 
ahnden. Itzt mache dich vollends zurechte. 
Du ſollſt mit mir einige Gluͤckwuͤnſchungsbe⸗ 

ſuche abſtatten. Dieſe Gewohnheit iſt zur 
Bildung der Sitten nöthig, ſo beſchwerlich 
ſie auch bisweilen iſt — Noch einmal! ſey 
kuͤnftig klug, und laß dich das Vorgegangene 
lehren, wie leicht böfe Wade gute 
Sitten verderben. 
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